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Frau Heimdal. 


Roman von Eufemia v. Adlersfeld-Balleftrem. 
v 


(Fortſetzung.) ſtachdruck verboten.) 


ie es oft nach einer großen Ermüdung zu 
W gehen pflegt, ſo konnte Helianthe nicht 
gleich einſchlafen, die Nerven zitterten ihr 
nach der langen Eiſenbahnfahrt, und um 
ſich zu beruhigen, lag fie auf dem Rüden ausgeſtreckt 
und machte mit den Augen eine Reife um ihr Sim- 
mer. Das Licht der Ampel ftörte fie nicht; es wogte 
in dem grünen Glaje ſogar ganz nervenberubigend 
wie ein Chryfolith, es reflektierte mild auf den Der- 
goldungen der Paneele des Ramins und erleuchtete 
durch feine hohe Lage gerade das Gelicht des Bildes 
darüber. Freilih gab es diefem auch etwas Geiiter- 
baftes, da durch feine Farbenwirfung das fo fehon 
zarte Rot der Wangen und Lippen erlofh und das 
Inkarnat dadurch faft leichenfarbig gemacht wurde; aber 
Helianthe fand dabei nichts Erfchredendes, denn dazu 
war das Gelicht zu lieblich. 

„Schade, daß man ſo wenig von den Augen Sieht!“ 
murmelte fie zum dritten Male an diefem Tage, „Man 
fann ja nicht einmal erkennen, ob die Augen blau find, 
pder grau, oder braun. Sch denke, fie müſſen braun 
jein, goldbraun und Elar wie die Augen der Waldes- 
tönigin im Eichendorfffchen Gedicht, Dielleicht aber 
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waren fie nicht mehr klar, weil die Sünde fie getrübt 
hatte, und darum bat fie den Blid niedergefchlagen, 
die arme Frau Heimdal, — Ah!“ unterbrach fie fich 
felbft und hielt den Atem an, denn durch die offene 
Baltontür, ihrem Bette gegenüber, fam jeßt der lang- 
gezogene, füße Ton einer Nachtigall, die drunten im 
Fliederbujche fang, die wirklihe Frau Heimdal, die ihr 
Web und ihre Luft in die milde Maiennacht hinaus 
Elagte, ſchluchzte und jauchzte. 

Helianthe ſchloß die Augen und börte zu, ohne 
fih zu regen. Und dabei fam der Schlaf facht über fie. 

Wohl fuhr fie noch einmal auf aus dem erjten leifen 
Schlummer, denn es hatte ihr geträumt, daß die Stimme 
der Nachtigall verftummte und eine andere, menſch— 
liche, nicht minder füße, wie aus weiter Ferne dafür 
einfeßte und eine Weife fang, die wie ein Traum durch 
die Nacht zog und fich zu einer herzverzehrenden Ein- 
dringlichkeit fteigerte und zitternd verklang. Ga, es 
war Helianthe, als hörte fie die Worte zu diefer Weile, 
aber fie verſchwammen ihr vor dem fchlafbefangenen 
Ohr, troßdem ihr Mund fie nachzufprechen verfuchte: 
„Miserere, miserere nobis —!“ Und dann fchlief fie 
feft ein und erwachte erit, als es längjt heller Tag war. 

Rai ſtand fie auf und machte ihre Toilette. Daß 
gar fein dienftbarer Geift erjchien, oder vielmehr, daß 
fie durch das Fehlen einer Rlingel keinen folchen berbei- 
‚rufen konnte, fie, die in diefer Beziehung etwas ver- 
wöhnt war, jtörte fie wohl etwas, aber doch nicht all- 
zufehr, denn fie hatte eine unabhängige Natur und 
wußte fich jchon zu helfen. Sie war ja auch darauf 
vorbereitet, als fie ihre Rammerzofe in Rom zurüd- 
ließ, weil fie keine Aufforderung erhalten hatte, fie 
mitzubringen. 

Durch vorherige Übung für alle Fälle vorbereitet, 
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kam ſie daher auch raſch mit ihrer Haarfülle zurecht, 
zog ein einfaches weißes Leinenkleid angeſichts des 
ſtrahlend ſchönen Morgens an und eilte dann die Treppe 
hinab. Unten traf ſie den Kutſcher und Diener in einer 
Perſon in der Halle und erfuhr von ihm, daß der Früh— 
ſtückstiſch im Speiſeſaal gedeckt wäre, und daß Frau 
v. Mettkau ſich ſchon dahin begeben hätte. 

Sie klopfte an die Tür, doch obwohl ſie drinnen 
mit den Taſſen klappern hörte, erfolgte feine Auf- 
forderung einzutreten — vielleiht war das Rlopfen 
überhört worden. Sie machte nun nach einem kurzen 
Sögern die Für auf und, Frau v. Mettkau am Tiſche 
itehen jehend, trat fie mit einem liebenswürdigen „Gu- 
ten Morgen, gnädige Frau, darf ich hereintommen?“ 
ohne weiteres in das große, nach der Terraſſe gelegene 
Zimmer, 

Die Dame des Haufes, die ihr halb den Rüden 
fehrte, nahm fich nicht die Mühe, fih überhaupt um- 
audrehen, gejchweige denn ihrem Gajte entgegenzu- 
‚gehen, Sie wendete dem jungen Mädchen nur eben 
mit genauer Not den Ropf zu. „Rommen Gie nur, 
Fräulein Zanfen — ich kann Sie ja nicht daran hin- 
dern,“ fagte fie kurz. 

Helianthe blieb wie angewurzelt ftehen. „Doc 
— wenn meine Gegenwart Ihnen unangenehm ift, 
kann ich fofort wieder geben,“ erwiderte fie. „Ver— 
zeihen Sie mein Eindringen. Ich verftand Herrn 
v. Mettkau geftern abend fo, als ob ich mich hier zum 
Frühſtück einzufinden hätte.“ | 

„Sie haben ganz richtig verftanden,“ gab Frau 
v. Mettkau in demfelben Tone zurüd. „Zrinten Sie 
Raffee oder Tee?“ 

Helianthe kämpfte einen Moment mit fich feltit, 
Sie dachte aber daran, was ihr Dormund ihr über feine 
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Frau gejagt, die ihre geftrige Stimmung noch nicht 
überwunden zu haben fchien, und, heroiſch ihr ver- 
lettes Eigengefühl dem krankhaften Zuſtand ihrer 
Mirtin opfernd, trat fie näher. - 

„Ich bitte um Tee,“ fagte fie freundlich und nahm 
mit ebenjoldem Dante die ihr gereichte Taſſe in 
Empfang. Pa fie feine Aufforderung erhielt, fih zu 
feßen, fo tat fie es ohne diefe, indem fie zugleich ſelbſt 
zu Zuder und Rahm, zu Brötchen und Butter griff. 

Frau v. Mettkau goß fih ſtumm felbit eine Taſſe 
See ein und febte fich dann, ein Stüdchen Brot zwifchen 
den Fingern zerfrümelnd, den Ropf geſenkt, ebenfalls. 

Das laitende Schweigen fing Heliantbe bald an 
unerträglich zu werden, fie fühlte, daß fie es brechen, 
oder daß fie aufipringen und davonlaufen mußte, 

„Haben Gie gut gejchlafen, gnädige Frau?“ be- 
gann fie mit der Frage, die ihre Wirtin eigentlich an 
fie hätte richten müffen nad) den Geſetzen der Gaft- 
freundlichteit. | 

Frau v. Mettkau ſah auf und richtete die fchwarzen 
Gläſer ihrer Brille auf ihren Gajt, ohne zu antworten, 
und Helianthe, die diefen Blid frei und offen erwiderte, 
fab, daß der fchön gefchnittene, aber blutlofe Mund mit 
den verbitterten Falten um feine Winkel fih feiter 
ſchloß. 

Aber ſie wollte ſich nicht abſchrecken laſſen. „Ich 
habe wundervoll geſchlafen,“ fuhr ſie nach einer kleinen 
Pauſe fort. „Die Nachtigallen haben mich einge— 
ſungen. Sie haben ſie wohl auch gehört?“ 

Keine Antwort. Es war, als hätte Helianthe ins 
leere Zimmer hineingeredet. Das Blut ſtieg ihr ins 
Geſicht, raſch trank fie ihre Taſſe aus, um nur fo ſchnell 
als möglich dieſer Geſellſchaft, die ſchlimmer wie keine 
war, zu entfliehen. 
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Da brach Frau v. Mettkau das Schweigen. „Wann 
wollen Sie wieder abreiſen, Fräulein Zanjen?“ fragte 
fie ganz unvermittelt, und als Helianthe, zu über- 
raſcht, um gleich antworten zu können, fie nur mit 
großen Augen anſah, fuhr fie fühl und geichäftsmäßig 
fort: „Der Schnellzug hält in Neudorf um elf Ahr 
dreißig. Mein Mann bat zwar das Break mit den 
Braunen, aber es macht Fhnen vielleicht nichts, im 
geſchloſſenen Wagen mit den Arbeitspferden zu fahren.“ 

Helianthe fette, blaß geworden bis an die Lippen, 
ſachte ihre Taſſe nieder und erhob ſich. „Wünfcht 
Herr dv. Mettkau, daß ich abreife?“ fragte fie mit leife 
Ichwantender Stimme. 

„Mein Mann?“ wiederholte die Hausberrin mit 
einem Ausdrud, der merkwürdig unbarmonifch be- 
rührte, „Mein Mann wünfcht natürlich, daß Sie bleiben. 
Er hat Sie ja eingeladen, Wenn er es mit in meinem 
Namen tat, dann war dies aber eine reine Redensart, 
eine nadte Lüge. Ich babe nicht daran gedacht, Sie 
einzuladen, und tue es auch heute nicht. Es wäre mir 
lieber gewejen, wenn Sie überhaupt nicht gekommen 
wären, und ich hatte gedacht, der Umitand, daß Sie 
direkt nie eine Aufforderung von mir erhielten, würde 
Sie doch am KRommen hindern. Wenn Gie aber 
jo wenig feinfühlend jind, daß Sie dies nicht heraus- 
gemertt haben, dann muß ich Zhnen fchon in dürren 
Worten jagen, daß Sie mir in der Tat nicht willlommen 
find,“ 

„Snädige Frau,“ erwiderte Helianthe, am ganzen 
Leibe bebend vor Entrüftung, Demütigung und einem 
merkfwürdig troftlofen Gefühl der DVerlaffenhbeit, „ich 
hätte es für gütig gehalten, wenn Sie mit das vorher 
gefchrieben hätten. Wie konnte ich willen, daß ich 
Heren v. Mettkaus überaus freundliche Einladung im 
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Namen feiner Frau nicht buchjtäblich zu nehmen hatte? 
Mir fehlte in diefem Punkte noch ganz die Erfahrung, 
die ich heute bitter bezahlen muß. Selbitveritändlich 
werde ich feine Stunde länger bier im Haufe bleiben, 
als ih muß, und ich bitte Gie, es meiner Unerfahren- 
beit zu verzeihen, daß ich überhaupt hier bin und meine 
Gegenwart SZhnen unwiffentlihb aufgedrängt babe. 
Sch werde zur Stunde, wenn der Wagen kommt, be- 
reit fein, und da Sie jedenfalls nicht mehr wünfchen 
werden, mich noch einmal zu fehen, fo erlauben Sie 
mir, mich Shnen jet ſchon empfehlen zu dürfen.“ 

Damit machte fie der Dame diejes für fie fo ungaft- 
liben Haufes eine Verbeugung, und ohne zu wiſſen, 
wohin fie ging, trat fie durch die nächite Tür hinaus auf 
die Terrajje und cilte mit fliegenden Gliedern und 
Bulfen, die Wangen brennend von der erlittenen un- 
verdienten Demütigung, die Treppe hinab ins Freie, 
Sie ſah es natürlid nicht mehr, wie Frau v. Mettkau, 
als fie gegangen, die Arme über den Tiſch ausjtredte 
und den Ropf darauf fallen ließ, und hörte es nicht, 
wie fie mit einem trodenen, krampfhaften Schluchzen 
ein „Gott fei Dank! Gott fei Dank!“ übers andere 
hervorſtieß. 

Helianthe wäre, wenn fie es gehört hätte, wahr- 
Iheinlih noch tiefer dadurch verlegt worden. Ihr 
nädjter Gedanke war ja wohl, daß fie hinauf in ihr 
Zimmer müßte, um ihre Sachen zu paden, aber mecha- 
nifh ihre Uhr ziehend, hatte fie das unklare Emp- 
finden, daß dazu ja noch genug Zeit wäre. Obne zu 
willen, wohin fie ging, lief fie weiter ins Blaue hinein, 
immer dem Weg eunang, den fie unwiffentlich ein- 
geſchlagen. 

Es war nicht der, den ſie geſtern gekommen, ſie 
hatte ſich vor dem Hauſe nach rechts gewendet und 
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fam um die Ede des Haufes, in der ihr Zimmer lag, 
rorbei an der grünummucherten Herme des Pan, 
zwiihen dichtem Gefträuch auf einem ungepflegten 
Pfade immer weiter, weiter, bis fie mit einem Male 
an einem kleinen See Stand, an deijen Ufer eine Menge 
Fiſchbehälter an Pflöden angelettet waren, Sie fah 
nicht, daß der Heine See eigentlich ſehr malerijch mitten 
im Walde lag; auf dem fehmalen Aferwege weiter- 
laufend, dachte fie an nichts als an die bittere Rrän- 
fung, die ihr eben widerfahren war, Denn das ift nun ° 
einmal ſchon nicht anders bei der menſchlichen Natur: 
moraliihe Obrfeigen brennen zunächſt jo unerträglich, 
daß der Getroffene nur an fich felbft denken kann, und 
erst dann, wenn der Schmerz nacdzulafjen beginnt, 
tommt die Überlegung und als ihr Gefolge entweder 
Haß und Rache oder die Entjehuldigungsgründe für 
den, deffen Hand fo fchwer treffen konnte, Doch die 
leßtere Art ift leider weit, weit dünner gefät als 
die eritere. 

Helianthe hatte ein fehr großmütiges Herz — das 
hatte fie von ihrem Dater, aber fie befaß auch einen 
zwar wohltemperierten, aber doch ſtark ausgeprägten 
Stolz, das Erbteil ihrer Mutter, der venezianifchen 
Patrizierin. Und diefer Stolz bäumte ſich zunächft 
auf gegen die Beleidigung, die ihr widerfahren war, 
Wenn das ihr Dater hätte ahnen können! Und wie 
tonnte ihr Vormund fie diefer Frau ausfegen, mochte 
ihre Laune nun Rrantheit fein oder nicht! 

„Aber Fräulein Sanfen, wohin laufen Gie denn 
in diefem Sturmſchritt?“ tönte ihr da plößlich eine tiefe 
weibliche, aber nicht unfreundlihe Stimme entgegen, 
und eine männliche fiel ein: „Und noch dazu fo tief 
in Gedanken, daß Sie weder hören noch fehen!“ 

Helianthe blidte verwirrt auf, Faſt neben ihr, 
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dicht am Waldesrande jtanden die „Heiligenberger“, 
wie Mettlau feine Nachbarn nannte, beide in ziemlich 
abgetragenen Zagdkoftümen, derben hoben Schmier- 
jtiefeln, die Gewehre über den Schultern, echte, un- 
verfälichte Nimrode, wie fie in der männlichen wie in 
der weiblichen Ausgabe nur im deutihen Walde ge-. 
deihen und zu finden find. 

„Weidmanns Heil!“ rief die Gräfin und ftredte 
Helianthe ihre kräftige Rechte im vielbenügten Wild- 
lederhandfchuh entgegen. „Na, was gibt’s denn? 
Sie fehen ja ganz verhagelt aus!“ fette fie gutmütig 
und freundlich hinzu, wie es Fremden gegenüber nicht 
für gewöhnlich ihre Art war, 

Die direkte Frage war ja, ftreng genommen, viel- 
leicht nicht ganz taktvoll, aber ſchließlich kommt viel, 
wenn nicht alles auf den Ton an, in dem etwas gejagt 
wird, und der fand troß feiner Raubeit fofort Ein- 
gang in Helianthes Herz, obgleich, oder vielleicht weil 
jie ihn eigentlich zum erſten Male zu hören bekam. 

„Mir — mir ift etwas fehr Unangenehmes, ja Un- 
erhörtes paffiert,“ machte ihre Erregung fih ohne 
weiteres Luft, als fühlte fie, daß fie hier an die richtige 
Adreſſe kam. Es lag jo etwas Zuperfichtliches, Zu- 
trauenerwedendes in diefen zwei Geftalten, die einem 
vergangenen Redengefhleht anzugehören fchienen 
und die troß aller zweifellofen Schäbigkeit ihres An- 
zugs Doch ſo vornehm ausfahen, wie es das aufgepuß- 
tefte Protzenpaar niemals zuwege gebracht hätte. 

„Wo denn? Hier im Walde? In Monrepos?“ 
fragten die ‚Heiligenberger durcheinander, „Mettkau 
wird doch nicht etwa —“ | 

„O nein, Herr v. Mettktau nicht,“ fiel Helianthe 
ein, „aber feine Frau! Sch — ich werde heute mittag 
wieder von Monrepos nah Rom zurüdteljen.“ 
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„Ah Unſinn — warum nicht gar!“ rief Romteffe 
Heiligenberg derb, aber dabei jo voll Teilnahme, daß 
Helianthe, ftatt fih abgejtogen zu fühlen, im Gegen- 
teil ganz warm davon berührt wurde. Aber lächeln 
mußte fie troß ihrer Erregung doch über den Eunft- 
loſen Ausdrud. | 

„Es bleibt mir gar nichts anderes übrig — fie hat 
mid) einfah an die Luft gejeßt,“ erklärte fie. 

„Aber das iſt jadoch unmöglich!“ rief Sraf Hans, „Wie 
kommt denn die Frau zu fol unerbörter Rüpelei?“ 

„Za, einen Grund dafür weiß ich nicht nur nicht, 
fondern es ift mir noch gar nicht einmal eingefallen, 
nah einem folchen zu fuchen.“ 

„Was fell fie denn für einen Grund haben?“ pol- 
terte Romtejje Heiligenberg. „Die Frau ift entweder 
meſchugge oder eiferfühtig!t — Was fagt denn der 
Schmalzengel dazu?“ 

„Der war nit da,“ erklärte Helianthe. „Aber 
für wel alte Blappertafhe werden Sie mich halten,“ 
feßte fie, plößlih zu fi kommend, hinzu. „Es war 
ehr unrecht von mit, das alles zu fagen. Das einfache 
Faktum, daß ich abreife, hätte ja genügt. Aber ich bin 
in der Sat fo außer mir — wenn das in Ihren Augen 
eine Entfchuldigung fein kann — daß ih das Haus 
preisgegeben habe, das mich gaftlih für eine Nacht 
beherbergt bat.“ | 

Da geſchah etwas, das vielen Leuten von der re- 
fervierten Romtefje Heiligenberg noch nicht pajfiert 
war: fie legte ihren Qlrm um die Schultern des jungen 
Mädchens und gab ihr einen Ruß, 

„Sie find eine vornehme Seele,“ fagte fie. „Sie 
gehören zu uns — es wäre fhade um Gie in Mon- 
tepos. Das mit dem Abreiſen nah Rom ift aber 
Unſinn, das halten Sie ja gar nicht aus. Ich werd’ 
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Zhnen jebt etwas fagen: Frau v. Mettkau ift viel- 
leiht in der Zwilchenzeit zur Bejinnung gekommen, 
fie muß ja fürdhterlid aus dem Gleichgewicht gewefen 
fein, wenn fie eine folche Ungeheuerlichkeit fertig 
bringen-tonnte, denn nach alleın, was id von ihr ge- 
hört und gefehen, iſt fie zwar eine mehr als refervierte, 
ja oft direkt abjtoßende Natur, aber vornehm und an- 
itändig, viel zu Schade für einen Menfchen, wie dieſer 
Schmalzengel einer if. Sie wird fich bejinnen und 
Shnen vielleicht, nein — wahrſcheinlich fogar, bei 
Shrer Rüdlehr ein Wort jagen, das Zhnen ermöglicht, 
wenigjtens nicht Rnall und Fall aus dem Haufe zu 
geben. Na, und fagt fie nichts, läßt fie Sie abreifen, 
dann fommen Gie zu mir, und wir wollen in Heiligen- 
berg mädtig vergnügt und gemütlich beifammen fein, 
Einverftanden?“ 

„Aber wie kann ich denn fo viel Güte annehmen?“ 
ftammelte Helianthe mit glühendem Geſicht. 

„Ah was, Gütel Nadter Egoismus ift’s,“ polterte 
Romtefje Heiligenberg, indem fie der jungen Dame 
einen feſten Rlaps auf die Schulter gab. „Außerdem 
bin ih Shnen dafür, daß ih Shre Gegenwart vor- 
geftern im Eifenbahbnwagen nicht gerade mit jubeln- 
dem Enthufiasmus begrüßte, noch eine Genugtuung 
Ihuldig,“ jeßte fie lachend hinzu. 

Da mußte Helianthe auch lachen, Graf Hans ftimmte 
ein, und mit allfeitigem Händedrud wurde der Bund 
bejiegelt. 

„Aber ih muß jett nah Monrepos zurüd, meine 
Sachen zu paden,“ rief Helianthbe dann mit einem 
Blid auf ihre Uhr. „Sch bin ja eine halbe Stunde lang 
ins Blaue bineingelaufen und muß doc denjelben 
Meg wieder zurüd. Und dabei fällt mir ein: Herr 
vd, Metttau bleibt darum doch mein Dermund, auch 
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wenn feine Frau mich vor ihre Tür feßt, und wenn 
ich zu Ihnen fomme, Gräfin, fo ift es ganz unvermeid- 
lih, daß er bei Zhnen erjcheint, um mich in den zu er- 
ledigenden Vormundſchaftsangelegenheiten zu ſprechen. 
Das wird Zhnen wahrjcheinlich nicht angenehm fein, 
weil Sie doch mit Monrepos keinen Verkehr haben und — 
und auch keinen wünfchen. Alfo denke ich mir, wird es 
wohl am beiten bei einem Lebewohl und einem ‚Auf 
Wiederjehen in Rom‘ bleiben — nicht wahr?“ 
Romtefje Heiligenbergs Gefiht bewies deutlich, 
daß dieje Folge ihrer Einladung ihr bisher nicht in den 
Sinn gekommen war, Sie ſah ihren Bruder an, über 
deſſen Stirn eine jähe Röte lief, doch ehe er noch den 
Mund öffnen konnte, fiel fie auch fchon ein: „Was ich 
gejagt habe, das hab’ ich gejagt — darin bin ich genau 
wie der alte Bilatus, der fo für fein Gejchriebenes ein- 
trat, Und wenn auch Herr v, Mettlau alle Tage käme, 
um Sie bei uns in Heiligenberg zu ſehen, fo ift das noch 
lange fein Verkehr. Wir haben Raum genug, um uns 
dort aus dem Wege zu geben. Alſo, es bleibt dabei!“ 
„Es bleibt dabei!“ wiederholte Graf Hans herzlich, 
„Aber,“ ſetzte er hinzu, „ich halte es für weife, troß- 
dem zu tun, was meine Schwefter fehon geraten: die 
goldene Brüde, die man Ihnen wahricheinlich ſchlagen 
wird, zunädft zu betreten, um einen Krach zu ver- 
meiden, der nur das Signal für einen Skandal fein 
würde. Wenn Sie dann nach einem freundfichaft- 
lihen Befuhe von — na, fagen wir einer Woche oder 
jo, zu uns, das heißt zu meiner Schweiter fonımen, fo 
macht das den Eindrud, als ob Sie eben auf einer Be- 
juchstour wären, und wird feiner Seele auffallen. Denn, 
wie wenig ih auch für Herren v. Mettkau übrig habe, fo 
-fcheint er’s, da er Sie fo freundlich aufgenommen, doc 
nicht zu verdienen, daß feine Frau ihm in diefer Weife 
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die Säfte aus dem Haufe treibt. Wofür fie ja auch, 
wie meine Schweſter ſehr richtig fagte, nur zwei Motive 
haben kann, die ich nicht noch einmal nennen möchte, 
denn das eritere wäre traurig genug und das zweite 
unwürdig und beleidigend für Sie, Hab’ ich nicht 
recht?“ 

„Aber ganz und gar,“ betätigte Helianthe lebhaft. 
„Nur möchte ich daran zweifeln, dag Frau v. Mettkau 
_ an ein Brüdenfchlagen denkt. Mein Bormund feheint 
heut früh ausgefahren zu fein und von feiner Frau 
nicht vor Mittag zurüderwartet zu werden; wenn ich 
alfo jeßt nad) Monrepos zurüdtehre, und fie fagt nichts, 
dann bleibt mir nichts anderes übrig, als abzufahren.“ 

„Run, dann fagen Sie dem Rutjcher eben, daß er 
Sie nah Heiligenberg fährt — und damit Bunttum!“ 
entijchied die Gräfin. „Wenn Sie bis ein Uhr nicht 
bei uns find, dann nehme ich an, daß die Sache fich 
arrangiert hat, und Sie fchreiben mir nachher, wie. Und 
nun machen Sie fich auf den Rüdweg — Mutin der Bruft, 
fiegesbewußt! Shre Freunde find in der Nühe und 
freuen fi, Sie zu jeder Stunde zu empfangen.“ 

„3b dankte Ihnen,“ erwiderte Helianthe herzlich 
und mit feuchten Augen, die eine eindringlichere 
Sprache redeten als alle Worte der Welt, 

Die Heiligenberger gingen noch ein Stüdchen mit 
ihr und fehrten dann um, nachdem fie der im Walde 
verjchwindenden weißen Geſtalt noch eine Weile nach— 
gejehen und einen teten Gruß nachgewinkt hatten. 

Aber ſchon nach ein paar Schritten blieb Graf Hans 
ſtehen. „Hans,“ fagte er im Brujtton der tiefiten 
Überzeugung, „du bift ein Engel!“ 

„zawohl — mit einem B' gefchrieben,“ brummte 
fie mit abgewendetem Geſicht. „Ein Ejel bin ich,“ 
feßte fie energifch hinzu, „ein altes, blindes, ausgewach- 
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jenes Ramel, das fich den Afurpator auf feinem Thron 
großzieht, ftatt ihm einfach glüdliche Reife zu wünfchen. 
Ich wundere mich über mich felber,“ 

Graf Hans late und zog feine Schweiter zärtlich 
an fih. „Was man doch nicht alles für dummes Zeug 
zuſammenreden kann!“ raunte er ihr ins Ohr, „Be- 
fonders, nahdem man eben bewiejen hat, wie gefcheit 
man fein kann, wenn man will,“ 

„Quatih!“ rief fie, fich losreißend. „Bilde dir 
nur ja nicht ein, daß ich um deinetwegen — — na, was 
denn ſonſt noh? Ich habe meine Pfliht als Menſch 
getan diefem armen Mädel gegenüber, das in fol 
Mefpenneft geraten ift, und nun halte den Mund, 
börft du? Denn ſonſt gibt’s was!“ 

Straf Hans kannte feine Schweiter zu genau, als 
daß er gehorcht hätte, „Du bift ein kreuzbraver Kerl, 
mein alter, lieber Hans!“ flüfterte er ihr lachend ins 
Ohr. „Zimmer durch did und dünn für deinen Lüm- 
mel von Bruder — anders kenn’ ich dich gar nicht! 
Na, und was die Geihichte in Monrepos betrifft — 
glaubft du ehrlich, daß geiftige Geftörtheit oder Eifer- 
juht das Motiv der Frau v. Mettkau für dies un- 
erhörte Betragen war?“ 

„Ehrlich — nein! Da fitt noch etwas anderes da- 
hinter,“ erklärte die Gräfin mit Entfchiedenheit. „Frei- 
li tenne ich die Frau ſo genau nicht, aber nach allem, 
was id von ihr gehört — und man hat doch auch nie 
Davon gefprochen, daß jie geijtig nicht normal wäre, 
Dann, wenn fie zur Eiferfucht neigte, da hätte fie das 
doch fchon früher haben können, denn der Schmalz- 
engel hat fich durch die Bande der Ehe im Courmachen 
nie gehindert gefühlt, ja, er hat das Metier als junger 
Ehemann ſogar ganz offen betrieben, ohne daß 
jemals ein Menſch daran gedacht hat, feine Frau als 
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eiferfühtig zu bezeichnen. Aber irgend was jtedt 
dahinter, was nur?“ 

Graf Hans wußte es natürlich auch nicht. 

Helianthe lief nad) Monrepos zurüd, und im tiefiten 
Schreine ihres Herzens nährte fie die ftille Hoffnung, 
daß Frau v. Mettkau an den Bau der goldenen Brüde 
nicht denten möchte, denn die Ausfiht, Monrepos 
mit Heiligenberg eintaufchen zu können, hatte ihr Herz 
mit einer jubelnden Freude erfüllt, für die fie den Grund 
gar nicht hätte angeben können. Die Belanntichaft 
mit den Gefchwijtern war doch eigentlih noch eine 
viel zu kurze, als daß fie diefe Freude gerechtfertigt 
hätte, und das Gefühl, daß fie mit ihnen im Rüden in 
diefem fremden Lande nicht einfam, verlajfen und 
freundlos war, hätte wohl eine gewiffe Ruhe verleihen 
tönnen, nicht aber diefe ftürmifche Freude. Und dabei 
fühlte fie fi mit einem Male fo frei, fo ledig der Laft, 
die auf ihrer Seele geruht, feitdem fie erfahren, daß 
etwas faul war in dem Staate Dänemark, in den fie 
duch den Zdealismus ihres Vaters verfchlagen wor- 
den war, 

Aber dies Gefühl wenigſtens war verfrüht, denn 
als fie atemlos und rot von dem raſchen Gange um die 
Ede des Haufes bog, ſah fie Mettkau auf der Zerrafje 
ſtehen. Er hatte fie offenbar erwartet, denn er ſpähte 
ringsum aus, und hatte fie faum erblidt, als er auch 
ihon die Treppe herab- und ihr entgegeneilte, 

„Aber meine liebe Helianthe,“ rief er ihr ſchon von 
weiten entgegen, „ih war in bitterjter Gorge, was 
aus Ihnen geworden ist! — Was iſt denn das, was ich 
hören muß! Sie wollen abreifen?“ 

„Ich habe nicht daran gedacht,“ erwiderte He- 
lianthe, mit einem merkwürdigen Gefühl des Nieder- 


0 Roman von Eufemia v. Adlersfeld-Ballefitrem. 19 





gedrüdtfeins fämpfend. „Ihre Frau hat mir aber 
die Für gewiefen — das ift alles.“ 

„Aber — aber — aber!" machte Mettkau, die Hände 
zuſammenſchlagend und einen Blid nah rüdwärts auf 
das Haus werfend, von dem Helianthe unwillkürlich 
einen Schritt zurüdtrat, „Nicht fo hitzig, Rindchen, 
nicht fo hitzigt Sie haben — Sie müffen meine Frau 
mißverftanden haben —“ 

„Das wäre bei der allermildeiten Auffafjung ihrer 
Worte eine direkte Unmöglichkeit, denn deutlicher 
tonnte man es wirklich nicht machen,“ entgegnete He- 
lianthe ernſt. „Zeh will und kann es Ihnen ganz gewiß 
nicht nachtragen, denn Sie haben mich fehr freund- 
lih empfangen, aber bleiben kann ich hier nicht. Sch 
wäre ja auch gleich fort, wenn ich mich nicht an die 
Stunde hätte halten müſſen, die Frau v. Mettkau mir 
bezeichnet hat. Und nun muß ich rafch hinauf, um 
meine Sachen zu paden, denn ich habe mich etwas 
verjpätet und muß eilen, fertig zu werden.“ 

„Aber Rind, Herzenstind, das — das geht doch nicht! 
Mirklih, es gebt niht! Was auch meine Frau Ihnen 
gejagt hat, gemeint hat fie es ficherlich nicht fo, denn“ — 
und dabei dämpfte Mettlau feine Stimme — „denn 
fie ift ganz unverantwortlich dafür, was fie redet. 
Diefer Anfall ihrer — ja denn, ihrer Krankheit, ift 
ihlimmer als je einer zuvor, es äußert fich bei ihr 
immer damit, daß fie irgend jemand aus dem Haufe 
treibt — mich eingeſchloſſen! Ich dachte gejtern noch, daß 
es raſch porübergeheri würde, und habe Shnen darum 
auch die volle Wahrheit nicht gejagt, um fo weniger, 
als diefe Anfälle in le&ter Zeit nur fehr felten waren, 
aber nun bin ih Shnen die volle Wahrheit fchuldig. 
Haben Sie Mitleid und Nahficht mit ihr, Mitleid auch 
ein wenig mit mir, und ftrafen Sie mich nicht duch 
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Shre Abreife, mich, der ich durch diefen — diefen anor- 
malen Zuftand meiner armen Frau ſchon ohnedem 
jo fchwer getroffen bin!“ 

Diejer Appell an Helianthbes Großmut war nicht 
ohne Wirkung. Sie ſchwankte, aber dabei hatte fie 
doc) ein großes Bedauern zu überwinden — zu ihrer 
eigenen Überrafhung weniger mit ihrem Vormunde 
als mit dem facht, aber ficher in die Ferne rüdenden 
Bilde von Heiligenberg. Da war fie ja da, die goldene 
Brüde, und ihr Baumeifter arbeitete daran mit dem 
vollen Gefhid und der ganzen Gewandtheit des Welt- 
weiſen, der feine Leute zu nehmen verſteht. Das 
hörte Helianthe freilich nicht heraus, denn auf fie wirkte 
nur der eindringliche, warme Klang des einfchmei- 
chelnden Organs und der Zug der Sorge, der das 
font fo lächelnde Geſicht des Mannes überjchattete, 
den ihr Dater ihr zum Vormund ausgeſucht. 

„Sehen Sie, mein liebes Mündelchen,“ fuhr Mett- 
kau fort, als Helianthe, ohne zu antworten, unſchlüſſig 
zu Boden ſah, „es würde ja in meiner pormundichaft- 
lihen Machtbefugnis liegen, Zhnen diefe plößliche Ab- 
reife ohne weiteres zu unterjagen, denn folange Gie 
unter meinem Schuße ftehen, habe ih ja Zhren Auf- 
enthalt zu beitimmen — nit wahr? Ich habe Sie 
aber gewähren lajjen, als Sie in Rom zu bleiben 
wünſchten, und will Sie natürlich angefichts diefer ge- 
wiß für Sie jehr peinlichen Situation auch jekt nicht 
hindern, wenn Sie meinen, nicht darüber hinweg- 
£ommen zu können, Sch gebe ja zu, daß Gie ganz un- 
gewöhnlich verlekt fein müſſen, aber: alles verftehen, 
heißt auch alles vergeben. Das Herz der Tochter 
eines Friedrich Janſen kann dazu nicht nein fagen — 
nicht wahr, das kann es nicht? Beſonders, wenn doch 
ich felbit fo ganz unfchuldig an allem bin.“ 
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Helianthe legte mit einem etwas matten Lächeln 
ihre Hand in die ausgeftredte grübchenreihe Rechte 
ihres Bormundes. Gie hatte das Gefühl, als ob unter 
dem einfchmeichelnden Zone eine leife, leife Note wie 
eine Drohung herauszuhören gewejen wäre, aber es 
blieb ihr eigentlich nichts übrig, als die vorgebrachte 
Entihuldigung anzunehmen. Gewiß, der Mann tat 
ihr leid, wenn er an eine Frau mit fol einem Leiden 
gefejjelt war, aber fie tat fich auch leid, daß fie genötigt 
fein follte, unter diefer Wolke mitzuleben. Pie ent- 
Ihwindende Difion von Heiligenberg machte, daß fie 
es mit einem Male wie den Drud einer Feſſel emp- 
fand, und ihre Unabhängigkeitsgefühl lehnte fich da- 
gegen entſchieden auf. 

„Ihre Erklärung muß mir ja natürlich vollauf ge- 
nügen,“ fagte fie zögernd und kühler, als fie eigentlich 

fein wollte, „Aber Sie werden mir gewiß nicht böfe 

fein, wenn ich Sie bitte, meinen Aufenthalt bei Ihnen 
troßdem abkürzen zu dürfen. Zhre Frau Gemahlin 
icheint einen ganz heftigen Widerwillen gegen mich 
gefaßt zu haben, und ſchon um ihretwillen — ih will 
Dabei von mir gar nicht reden — wird es gut fein, 
wenn ih durch meinen Anblid ihr Leiden nicht zu 
weiteren Ausbrüchen reize. Das ift höhere Gewalt, 
Ontel Zupold!“ 

„Na ja, ja — darüber reden wir ſchon noch. Einft- 
weilen dankte ich Zhnen für Ihr Entgegentommen und 
für Zhr feines Verſtändnis,“ erwiderte Mettkau wieder 
mit allen Grübchen lähelnd, „Denken Sie nur, 
welche Wohltat mir armem alten Kerl Zhre Gegenwart 
in Monrepos fein muß! Sc bin ganz aufgelebt, feit 
Sie hier im Haufe find. Faktiſch, das bin id. Und 
als ich hörte, Sie wollten fort, da war mir zu Mut wie 
dem Lohgerber, dem die Zelle fortgeihwommen find. 
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Seien wir Freunde, halten wir aufammen! Go, 
geben Sie mir noch einmal Ihr liebes, ſchönes Hand- 
hen — nein, was das mollig ift, fold junges, weißes 
Patſchchen drüden zu dürfen! — Wo waren Sie denn 
nur fo lange, liebe Helianthe? Zc habe ja eine Ewig- 
feit auf Sie gewartet, wäre Zhnen gewiß entgegen- 
gegangen, aber keine Seele wußte, wohin Sie waren. 
Ich hatte eine Todesangjt, dag Sie am Ende gar ohne 
jede Vorrede ausgerijjen find.“ 

„Ich war nur etwas fpazieren gegangen,“ fagte 
Helianthe kurz, ihre Hand zurüdziehend, denn es be- 
rührte fie unangenehm, daß Mettkau fie unter fort- 
währendem Tätſcheln zwiihen den feinigen hielt. 
„Ich hatte einen roten Kopf und wollte mir den vor 
dem Einpaden erjt etwas kühl laufen,“ fette fie hinzu. 

„Sozuſagen ins Unbelannte hinein! Ich hatte 
es mir fo ſchön gedacht, Sie felbft herumzuführen, 
Sch jebe, Sie haben die Richtung nah dem See ge- 
nommen. Haben Sie ihn gefunden? Ja? Ganz 
hübſches Landfchaftsbild, der See — nicht wahr? Das 
linte Ufer gehört zu Monrepos, das rechte ift die 
Heiligenberger Grenze.“ 

„Ab, deshalb habe ih die Gräfin und ihren Bruder 
auch da getroffen!“ meinte Helianthe. „Ich hätte es 
mir eigentlih denken können, daß die Herrfchaften 
nicht mit der Flinte auf der Schulter auf fremdem 
Gebiet herumftreifen würden.“ 

„Natürlich nicht — befonders da wir ja gar keine 
Nachbarfchaft Halten,“ ftimmte Mettkau anfcheinend 
ebenfo harmlos bei. „Sp — fo! Alfo die Heiligen- 
berger haben Sie getroffen? Waren natürlich fehr 
erfreut, Sie wiederzufehen — was?“ 

„Es jchien fo,“ gab Helianthe zu. „Die Gräfin hat 
mich wenigitens jehr liebenswürdig zu einem Befuche 
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eingeladen,“ fagte fie dann nach einer Heinen Paufe, 
während der es ihr in den Sinn gelommen war, daß 
es vielleicht gut wäre, die Sache in diefer Weife ein- 
auleiten, ohne gerade den Grund zu der Einladung 
zu verraten; denn es ſchien ihr beijer und vor allem 
gütiger, ihren Vormund nicht wiffen zu laffen, daß 
fie ihre Angelegenheit mit den Heiligenbergern be- 
jprochen hatte, 

„Hat fie das? Hm — wirklich fehr nett von der 
Gräfin, um jo mehr, als fie es fonjt recht fehr an fich 
herankommen läßt und ihre geheiligten Kreiſe fo leicht 
nicht zu erjchliegen pflegt,“ meinte Mettkau mit einer 
Gemütlichkeit, aus der Helianthe aber wieder einen 
falihen Ton herauszuhören vermeinte. „Nun, das 
ist auf alle Zälle jehr nett für Sie, denn Gie armes 
Schäfhen werden es einfam genug bei uns haben, 
und eine Heine Abwedhjlung wird man Zhnen ſchon 
gönnen müfjen. — Wollen Sie jetzt hinauf? Briefe 
ihreiben? Na ja, Sie werden nah Rom Jhre An- 
tunft melden wollen. Machen Sie’s gnädig mit Mon- 
repos — ja?“ 

Helianthe war froh, als fie allein in ihrem Zimmer 
wat, aber nicht um Briefe zu fehreiben, denn dazu war 
lie im Augenblick noch viel zu aufgeregt, fondern um 
nachzudenken. Es war ihr nicht wohl zu Mute; warum, 
war ihr ſelbſt eigentlich nicht fo recht Elar, denn daß 
fie Mettkaus Erklärung als vollgültig annehmen mußte, 
war doch felbitverjtändlih. Vielleicht weil fie nicht 
recht daran glauben konnte. Natürli mußte er es 
befjer wilfen, wie es um feine Frau ftand, aber fie 
mochte es überlegen wie fie wollte: Zrau v. Metttau 
hatte ihr weder geftern noch heute den Eindrud gemacht, 
als ob fie nicht normal wäre. Im Gegenteil — ihr 
ihien das ganze Gebaren diejer Dame ſo zielbewußt 
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unböflih wie nur irgend möglich. Doch mochte das 
jein, wie ihm wollte, eine gewijfe Unruhe verurfachte 
ihr das Gefühl, daß fie eine Kette trug, von ber fie 
nicht recht wußte, wie weit ihr damit Bewegungs- 
freiheit gelajjen wurde, und daß diefe Kette je nach) Gut- 
befinden immer kürzer gezogen werden konnte. Hatte 
es nicht wie eine leife Drohung nach diefer Richtung 
bin durch ihres Vormunds Worte über feine vpormund- 
Ihaftlihen Rechte und Befugniffe gelungen? 

Helianthe ging unruhig in ihrem ſchönen großen 
Simmer bin und ber und blieb mehr als einmal vor 
ihrem Roffer ftehen, der offen vor den Ramin hin- 
gejtellt worden war, um gepadt zu werden, denn man 
hatte ihn geſtern bereits aus dem Zimmer entfernt 
gehabt. Alſo hatte Frau v. Mettkau befohlen, daß er 
wieder hineingejtellt wurde, 

Wenn fie wirtlih nicht zurehnungsfähig war, 
momentan vielleiht wenigitens nicht, jo lag doch Me- 
thode darin. 

Nun, für jest wenigitens mußte das PBaden wohl 
unterbleiben, aber Helianthe nahm fich vor, heute noch 
ein ernitlihes Wort darüber mit ihrem Vormunde 
zu ſprechen. Sie wollte nicht bleiben, fie wollte nicht. 
Er konnte fie dazu Sicherlich nicht zwingen, 

Was hatte er nur mit diefem Hinweis auf feine 
Dormundredhte jagen wollen? Es hatte doch alles 
feine Grenzen! Er konnte ihr verbieten, nah Rom 
oder — oder nach Heiligenberg zu geben, dazu hatte 
er wohl das Recht, aber fie zu zwingen, hier zu bleiben, 
das konnte er niht — dazu gehörten zweil 

Helianthe vernahm zum erſten Male in ihrem Leben 
das leije Klirren einer Kette, fie, die zur Unabhängig- 
keit troß ihrer italieniishen Mutter erzogen worden 
war, die, faum erwachien, dem großen Haushalte ihres 
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Daters vorgeitanden hatte — nein, der Gedanke war 
unerträglich! 

Doh fo konnte es nicht gemeint gewefen fein! 
Hatte Mettkau nicht auch gejagt, daß er fie natürlich 
nicht halten wollte, wenn die Lage in Monrepos ihr 
zu peinlich würde? Sa, das hatte er gejagt, das hatte 
fie im Augenblide nur vergeffen. Alfo war wohl die 
ganze Aufregung unnötig gewejen. 

Sroß diefer Beruhigungsgründe hörte Helianthe 
doch mit einem geheimen Schreden plößlich den Tam- 
tam drunten in der Halle, der zum Mittageffen rief, 
und mit erneutem Unbehagen ftieg fie die Treppe 
hinab, an deren Zub Mettkau fie fchon erwartete. 

„Haben Sie Hunger?“ fragte er neckend. „Nun, 
einen Moment müfjen Sie fhon noch warten, denn 
. Mittags geben wir zwei Signale zum ‚Zuttern‘ und 
dann — meine Frau erwartet Sie im Wohnzimmer 
und möchte Shnen gern ein gutes Wort fagen, auf 
das Sie ja wohl auch ein Anrecht haben. — So, geben 
Sie mir Ihren Arm, ich führe Sie hinein. Sie ift 
jet wieder ganz vernünftig, meine arme Hedwig, 
Es war Zeit, hat mir diesmal wirklich Angſt gemadt.“ 

Und ehe Helianthe ſich noch recht überlegen konnte, 
wie fie diefer unerwarteten Wendung begegnen follte, 
Itanden fie auch fchon in dem Wohnzimmer, und wie 
gejtern erhob Frau v. Mettkau fih aus ihrem Seffel 
und trat ihrem Gafte ein paar Schritte entgegen. Sie 
war noch bleicher, noch wächjerner ausfebend als vor- 
ber, ihr Mund war noch feiter geſchloſſen, aber fie ſtand 
gerade und hochaufgerichtet ftill, und was ihre Augen 
auch fagten, das verbarg die ſchwarze Brille auf der 
tühngebogenen Nafe vollitändig, 

Sroß ihres gerechten Unwillens, troß ihrer ſchwer 
beleidigten Gefühle empfand Helianthe angefichts der 


26 Frau Heimdal. 0 





frappanten Erjcheinung diefer Frau ein gewiſſes Mit- 
leid für fie, das ja immer die Brüde für den Übergang 
milderer und bejjerer Gefühle ift. Und dann empfand 
fie es plöglich als unwürdig, daß die ältere Frau und 
Dame fih vor ihr, dem jungen Mädchen, demütigen 
follte, um etwas gutzumachen, für das fie nad den 
Worten ihres eigenen Mannes nicht verantwortlich 
war, Dieſem Inſtinkte ihres angeborenen Taktes, 
ihres trefflihden Herzens und ihrer gejelligen Er- 
ziehung gehorchend, machte Helianthe ſich daher rafch 
von dem Arme ihres Vormundes los und trat Frau 
v. Mettkau entgegen. | 

„Snädige Frau,“ rief ſie haftig, um dem erſten Wort 
der anderen zuvorzukommen, „gnädige Frau, ich hoffe, 
dag Sie —“ 

Aber Frau v. Mettkau unterbrach fie durch eine 
Handbewegung und fagte dann, als Helianthe ein- 
hielt: „Fräulein Zanjen, mein Mann wünfcht, daß ich 
mich bei Zhnen entjhuldige. Ich tue es hiermit,“ 

„Aber, gnädige Frau, das ift ja gar nicht notwen- 
dig,“ ftammelte Helianthe, wieder einen Schritt zurüd- 
tretend, weil die Worte gar fo hart, jcharf wie Gtein- 
würfe auf fie niederfielen. 

„Ich entſchuldige mich bei Fhnen auch nur auf den 
Wunſch meines Mannes,“ war die im gleichen Zone 
gegebene Antwort. 

„Aber — das — das iſt ja eine neue Beleidigung!“ 
tief Helianthe empört, indem jie, blaß und rot werdend, 
noch weiter zurüdtrat und Miene machte, das Zimmer 
zu verlaſſen. Mettkau hielt fie aber zurüd, und wäre 
fie nicht jo fehr erregt geweien, jo hätte der Ausdrud 
feines runden, fonjt fo drollig lächelnden Gefichtes fie 
vielleicht noch mehr erfchredt, als diefe merkwürdigen 
„guten Worte“ fie empört hatten, 
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„Hedwig!“ rief er mit einem Tone, der wie ein 
PBeitihenfchlag Hang, unter dem Helianthe aber mehr 
aufammenfuhr als die Angerufene, über deren Ge- 
ficht ein Etwas zudte, das man ein Lächeln hätte nennen 
tönnen in Ermanglung einer anderen Auslegung. 

„Fräulein Sanjen,“ begann die harte, kalte Stimme 
wieder unter einem leifen, kaum börbaren Schwanten 
und fuhr nad) einer faum merklichen Pauſe fort ohne 
Ausdrud, eintönig, als fagte fie etwas Auswendig- 
gelerntes her: „Sch bedaure es aufrichtig und von 
Herzen, Sie heute morgen beleidigt zu haben. Ich 
weiß nicht, was ich Ihnen gejagt habe, es ift meinem 
Gedächtnis total entſchwunden, und ich bitte Sie, Nach- 
fiht zu haben mit einer Schwäche, über welche ich 
feine Macht befite. Es liegt mir nichts ferner, als 
meine lieben und werten Gäſte, bejonders meines 
Mannes Mündel, zu kränten, und ich betrachte Shre 
Gegenwart in meinem Hauje als einen befonderen 
Vorzug und eine längjt erwartete und erfehnte Freude, 
— Wars fo richtig?“ ſchloß fie mit einer plößlichen 
Bewegung nach ihrem Manne hin, einer Bewegung, 
die etwas von einem zum Sprunge bereiten Raub- 
tiere hatte. 

„Mehr konntejt du wohl faum jagen, mein Herz,“ 
erwiderte Metttau, die Bewegung mit einer Ver— 
beugung erwidernd, und fih zu Helianthe wenden, 
fagte er mit den gewinnendften Tönen feines ein- 
ſchmeichelnden Organes: „Nicht wahr, mehr kann 
meine liebe Frau nicht ſagen, und ich ſehe Shnen an, 
daß Sie es in dem Sinne aufnehmen, in dem es alis- 
gedrüdt ift. Darf ich die Friedensgloden läuten gehen, 
indem ich einem Zläfchchen Bommery den Hals breche, 
damit wir auf ein fröhliches Beifammenfein in Mon- 
repos trinken können?“ 
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Helianthe hätte um die Welt kein Wort hervor- 
gebracht. Mit immer größer werdenden Augen hatte 
fie während der Rede ihrer Wirtin auf diefe hingefehen 
— fie fühlte aber, daß man danach eine Äußerung 
von ihr erwartete, erwarten mußte und durfte, daß 
fie fih ins Unrecht geſetzt hätte, wenn fie, wie es ihr 
am nädjften lag, kurzer Hand umdrehte und hinaus- 
lief.” Die gefellige Oreſſur ift wirklich die befte und 
unfehlbarite von der Welt, und fie half über diefen 
Augenblit auch glänzend hinweg, 

Helianthe machte Frau v, Mettkau eine Derbeugung, 
mitderfiebei jeder Hofcour Ehre eingelegt hätte, und ihre 
Lippen murmelten etwas, das zwar feiner verftand, das 
aber dem Zone nad) nur etwas Derbindliches fein konnte, 

„Na, das wäre ja aljo zur alljeitigen Befriedigung 
glüdlih erledigt und aus der Welt gefchafft!“ rief 
Metttau händereibend, das runde Gejicht ganz Gelig- 
keit und Grübchen, und Helianthe dachte fich, wenn das, 
was diefe Frau dort gejagt, oder vielmehr geplappert 
hatte, ihren Mann, der fie doch kannte, fo ſehr be- 
friedigte und begeifterte, dann müßte auch fie in den 
Zubel einftimmen, Sie vor allen, Wenn ihr das 
troßdem nicht gleich glüden wollte, akzeptieren mußte 
fie ja das Gejagte auf alle Fälle und zuſehen, wie fie 
vor fich felbft damit zurechtkam. 

„Nun zu Tiſch, meine Damen!“ rief Mettkau mit 
einer Heiterleit, die Helianthe fozufagen gegen den 
Strich ging und ihr die Zähne ftumpf machte, trotzdem 
fie ficher fehr gut gemeint war. „Hat’s nicht fchon zum 
zweiten Male geläutet? Hal Eben ertönt fie, die 
lieblichite der Gloden. Ich habe einen Wolfshunger. 
Auf denn zur Sat! Aber warten Gie, ich gehe eben 
nur voraus, um zu ſehen, daß unfer Püllchen Sekt 
auch ordentlih im Eife vergraben liegt!“ 
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Damit lief er auch ſchon aus dem immer, 
die Tür offen lajjend, an der Helianthe nun ftehen 
blieb, um Frau v. Mettkau den Vortritt zu laffen, die 
ſich erjt jet vom Flecke rührte, Ehe fie aber an He- 
lianthe vorbei durch die Tür trat, blieb fie vor ihr ftehen 
und ſah ihr voll ins Geficht, voll in die zu ihr auf- 
geichlagenen ſchönen, offenen, dunklen Augen, die 
jih vergebens bemühten, die hinter den ſchwarzen 
SBtillengläfern verborgenen ihrer Wirtin zu ergründen, 
die fich jeßt zu ihr herabneigte und ihr ins Ohr mehr 
ziichte als flülterte: „Sie Törin! Sie dreifahe Törin 
— Sie!“ Worauf fie mit einem leifen Lachen, das 
fait wie ein Schluhzen Hang, an Helianthe vorbei 
und mit ihrem ftattlihen, gemejjenen, königlichen 
Gange voraus in das Eßzimmer fchritt. 

Mettkau tat fein möglichites, eine laute, Luftige 
und angeregte Angelegenheit aus diefer Mahlzeit zu 
machen, Er ſchwatzte, lachte, plauderte in einem 
Buge, erzählte taufend Schnurren und Anekdoten, fam 
vom türkifchen Raifer auf den Nachtwächter, redete 
das Blaue vom Himmel herunter, bis fich Helianthes 
ein gewiſſer Betäubungszuftand bemächtigte. Sonft 
immer gern dazu bereit, das Fhrige zu einer fröhlichen 
Unterhaltung beizutragen, fchnürte ihr heute die ftumme 
Gegenwart der Frau vom Haufe die Kehle zu, und 
wenn fie zu ihres Vormunds Erzählungen lächelte, 
ja manchmal fogar lachte, fo war doch ihr Herz nicht 
dabei, um fo weniger, als Frau v. Metttau keine Miene 
verzog, fein Sterbenswort zur Unterhaltung bei- 
iteuerte, die Speifen faft unberührt ließ und das Gelt- 
glas, als Metttau die Gejundheit feiner Mündel aus- 
brachte, faum mit den Fingern berührte, gejchweige 
denn es zum Anſtoßen erhob, an dem fie fich nur durch 
ein leichtes Neigen ihres Ropfes beteiligte, 
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Helianthe ſetzte ihr Glas auch eben nur an die 
Lippen, um Beſcheid zu tun, und fo hatte Mettkau 
die Flaſche für fi allein und trank fie auch während 
feines ununterbrochenen Schwaßens leer, bis fein 
rundes, lahendes Geficht rötlich ſtrahlte. Erſt beim 
Dejjert, als der aufwartende Diener hinausgegangen 
wat, ließ Metttau etwas nad im Strome feiner Rede. 
„Er muß doch einmal Luft ſchnappen,“ dachte He- 
lianthe, indem fie ihm ordentlich erleichtert zuſah, wie 
er einmal, ohne zu fprechen, feine Erdbeeren aß. 

„Ich dente nämlich darüber nach, wie wir es am 
beiten einrichten, für den Fall, daß Sie, liebe Helianthe, 
Luſt haben, heute nachmittag Ihren Beſuch in Heiligen- 
berg zu machen,“ begann er aber nach einer fehr kurzen 
Pauſe wieder. „Hin könnte ih Sie fchon fahren, da 
ih den Wagen nad) der Stadt fchiden muß, aber ich 
weiß nicht, wie Sie es mit dem Heimweg machen Sollen. 
Es iſt zwar nur eine Bromenade durch den Wald, und 
wenn Gie gut zu Fuß find, keine Stunde zum Laufen, 
aber ich weiß doch nicht, ob Sie fo allein — — halt! 
3h könnte Ihnen entgegentommen! Pas ginge, 
wenn Gie Heiligenberg zu einer beitimmten Zeit zu 
verlaffen ſich verpflichten könnten.“ | 

„Sehr gütig,“ murmelte Helianthe, die wirklich 
ganz gern heute noch diefen Befuh gemadt hätte, um 
ihre Nichterfcheinen zur Mittagszeit zu erklären. Gie 
hatte daran gedacht, zu fchreiben, aber fie wußte nicht, 
wie fie den Brief befördern follte. „Doch, ih bin 
ehr gut zu Fuß, und wenn Frau v. Mettlau keine 
anderen Dispofitionen getroffen hat —“ 

Frau v. Mettkau hörte aber gar nicht, daß He- . 
lianthe den Ausflug von ihrem Enticheide abhängig 
madte; fie hatte den Ropf vorgebeugt und betrachtete 
mit gejpannter Aufmerkfamteit ihren ann, der, die 
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Augen auf dem Zeller, in feinen Erdbeeren herum- 
löffelte, dann aber plößlihb auf- und feine Frau 
anſah. 

„Wünſcheſt du etwas, meine liebe Hedwig?“ fragte 
er mit vollendeter Höflichkeit. 

„Ich wundere mid nur,“ erwiderte fie troden. 
„Wenn der Wagen Fräulein Zanfen nicht wieder ab- 
holen oder auf fie warten kann, fo wird es wohl ſchick 
liher fein, wenn fie diefen Beſuch verfchiebt, bis der 
Wagen ganz zu ihrer Verfügung iſt.“ 

„Aber du hörſt ja, fie ift gut zu Zuß, und die paar 
Rilometer Waldweg werden ihr einen herrlichen Ap- 
petit aufs Abendbrot machen,“ rief Mettkau. — „Gelt, 
Helianthhen?“ 

„And dann iſt es wohl auch nicht richtig, ein junges 
Mädchen allein im Walde herumilaufen zu laffen, be- 
jonders da es diefen doch noch gar nicht kennt,“ fuhr 
Frau v. Mettkau unbeirrt fort, 

„Aber ich werde Fräulein Zanjen ja entgegen- 
gehen — wenigjtens bis zur Grenze von Monrepos,“ 
erwiderte Mettkau in demfelben Son. „Wir geben 
dann das größere Ende zufammen — durch die Buchen- 
jchneife, weißt du,“ 

Frau v. Mettkau [chüttelte den Ropf, „Es iſt nicht 
richtig,“ fagte fie mit großer Beſtimmtheit. „Be- 
fonders für einen erſten Befuh halte ich es für un- 
ſchicklich.“ 

„Aber, mein lieber Schatz, wir ſind ja hier doch nicht 
bei Hofe!“ lachte Mettkau. — „Laſſen Sie ſich von 
meiner Frau nicht irremachen, Helianthe! Sie legt 
an alles immer noch ihren Maßſtab der Hofetikette. 
Wozu wären wir denn auf dem Lande, wenn man 
ſich nicht freiere Bewegung gönnen dürfte! — Nur 
nicht ängftlih! Die Zeiten find auch andere geworden, 
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und was für eine junge Dame in deiner Zugend un- 
Ihidlih war, davon weiß heutzutage kein Menſch mehr 
etwas. Aljo!“ 

„Nun, follte man dennoch in Heiligenberg die Art 
und Weile, wie man in Monrepos einen Saft, eine 
junge Dame, abfett und heimlaufen läßt, für, gelinde 
gejagt, bizarr halten, jo wird Zräulein Zanfen fich 
vielleiht gütigjt erinnern, daß ich damit nicht ein- 
veritanden gewefen bin,“ erwiderte Frau v. Mettkau 
ſcharf. „Übrigens weiß ich nicht, was der Wagen 
heute nachmittag in der Stadt zu tun haben follte.“ 

„Er muß etwas hinüberfahren —“ 

„And könnte auf dem Rüdwege Fräulein Zanſen 
wieder abholen.“ 

„Dann müßte fie in Heiligenberg übernachten. 
Der Wagen kommt erjt morgen wieder zurüd — es 
ist eine Reparatur daran notwendig, wenn du es durch- 
aus wiljen willſt. — Und nun, meine ich, könnten wir 
wieder von etwas anderem reden — wenn es Dir 
recht ijt, meine liebe Hedwig. — Um weldye Zeit wün- 
ihen Sie zu fahren, Helianthe?“ 

„ah? O, wann es Fhnen paßt — ich weiß ja 
nit, um welde Zeit man fi bier befucht,“ fagte 
Helianthe zerjtreut, denn die plößliche Anteilnahme 
der Zrau v. Mettlau an dem Geſpräch und die in dem- 
ſelben tundgegebene Fürſorge für fie, die bisher von 
diejer Seite nur Ablehnung und Unböflichkeit erfahren 
hatte, verjeßte fie in ein folhes Staunen über diefe 
merkwürdige Entwidlung, daß darüber der Herr des 
Haufes einmal ganz in den Hintergrund trat, 

„Es iſt wohl Sitte auf dem Lande, daß man den 
Zeuten in den Nacdhmittagskaffeetopf fällt,“ meinte 
Mettkau. „Wenn Sie alſo um halb fünf von bier 
fortfahren, dann kommen Sie dort gerade zurecht, 
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Und dann bitte ich Sie, vielleicht um ſechs Uhr auf- 
zubrechen und fih den Weg nah der Buchenfchneife 
zeigen zu laffen, an deren Eingang ich, Ihr unter- 
fänigjter Diener, Sie erwarten werde.“ 

Helianthe ſchwankte noch etwas, aber nur ein Hein 
wenig. Sie fühlte wohl, daß Frau v. Mettkau mit 
ihrem Einwande nicht fo ganz unrecht hatte, anderfeits 
aber ſah fie jelbjt nichts darin, zu Fuß nah Monrepos 
zurüdzugehen, und — was den Ausihlag gab — es 
lag ihr daran, heute nach Heiligenberg zu kommen, 
um für die angebotene Gajtfreundihaft zu danten 
und die Gräfin zu fragen, was fie nun am beften tun 
jolle, Nachdem fie heute früh ſchon fo viel gefagt, 
wat fie das den Leuten fchuldig, die fich ihrer fo freund- 
lich angenommen hatten, 

„Wenn Sie nichts dagegen haben, gnädige Frau,“ 
jagte fie daher, fi) liebenswürdig an die Dame des 
Haufes wendend, „jo möchte ih mich dem Vorſchlag 
Zhres Herrn Gemahls anſchließen. Die Promenade 
wird mir nichts ſchaden, und die ſcheinbare Formloſig- 
keit wird ein Wort von mir ficherlich ganz befriedigend 
ertlären. Sie können überzeugt fein, daß ich die Sache 
ganz richtig fchildern werde mit der DVerficherung, daß 
Zhre Bedenten dagegen überjtimmt worden find, was 
Sie hoffentlih nicht übelnehmen — nit wahr?“ 

Frau v, Metttau antwortete nicht, nur ein leifes 
Buden ihres Mundes bewies, daß fie die Worte über- 
haupt gehört hatte, Und da Mettkau feinen Zeller 
jest zurüdichob, Jo hob fie die Tafel auf und verfchwand, 
ohne ſich auch nur noch einmal umzufehen. SHelianthe 
benüßte diefe Gelegenheit, um dasjelbe zu tun, denn 
jie wollte mit ihrem Vormunde erjt über ihr ferneres 
Bleiben — oder vielmehr ihr Gehen fprechen, wenn 
fie von Heiligenberg zurüdtam, 
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„Alſo, um halb fünf wird der Wagen vorfahren,“ 
tief er ihr noch nad). 

„ah werde pünttlihit zur Stelle fein,“ gab fie 
zurüd und flog dann hinauf in ihr Zimmer, um nur 
allein zu fein, nachzudenken, zu überlegen, wie fie 
mit ihrer mertwürdigen und Sicherlich nicht angenehmen 
Rage in diefem Haufe am beiten ſich abfinden konnte, 
Leicht war das nicht, und fie fehnte fih nah einem 
guten Rat, den fie in Heiligenberg zu finden hoffte. 

Als fie den Wagen vor der Rampe des Schlofjes 
vorfahren hörte, ftand fie ſchon fertig angezogen da, 
Sie hatte die letzte halbe Stunde ungeduldig im 
Hut zugebracht: zum erjten Male in ihrem Leben 
hatte fie mit folder Sehnſucht einer Ausfahrt ent- 
gegengejehen, denn das Gefühl der Dereinfamung, 
der Gedanke, daß fie der Frau des Haufes hier fo un- 
willtommen und überläftig war, drüdte fie nieder, 
demütigte fie, die fih ihrer Schuldlofigteit an diefer 
Lage vollitändig bewußt war. 

Metttau jtand, als fie herunterlam, am Wagen- 
Ihlag, um ihr bebilflih zu fein. Don feiner Zrau 
war nichts zu fehen. Was hatte fie ihr nur getan? 
Darum diefe fo fcharf zum Ausdrud gebrahte AUb- 
lehnung ihrer PBerfon? Was halfen dagegen diefe 
wie auswendig bergejagten Worte einer fonjt mehr 
als genügenden Entihuldigung, deren Wirkung fie 
ja duch die Einleitung ſchon vorher aufgehoben 
hatte! Was half die ausgefuhte Liebenswürdigteit 
ihres Vormunds, für die fie fiher nicht unempfänglich 
gewejen wäre, die ihr aber reht gemacht erſcheinen 
wollte! Denn der Mann mußte doch auch unter dem 
Drude des Benehmens feiner Frau ftehen, und He- 
lianthe machte jich eigentlih Vorwürfe, daß er ihr nicht 
mehr deshalb leid tät. Sie erklärte fih daher gerne 
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das Zuviel feiner Liebenswürdigkeit mit dem Zwange, 
gutmachen zu wollen, 

Sie atmete ordentlich auf, als der Wagen mit ihr 
daponfuhr, und was fie gewiß fonft reizend gefunden 
hätte, dag Mettlau ihr noch lange mit dem Zajchen- 
tuch nachwinkte, das war ihr jebt faft zuwider, und nur 
aus Höflichkeit wintte fie zurüd. 

Eine halbe Stunde Fahrt im fchlanten Trabe brachte 
fie auf meift waldigem Wege an ihr Ziel, Schloß 
Heiligenberg, ein weitläufiger, vielgiebliger, mit Ed- 
türmen flanlierter Bau aus der ſchon dem Barod ſich 
nähernden Seit, lag, von ſchönen Parkanlagen um- 
geben, vor ihr — das Bild eines feudalen Herrenfißes, 
gut erhalten, Wohlitand und vornehmite Gediegen- 
heit verratend, | 

Der Wagen fuhr an der Rüdfeite des Haufes unter 
einer glasgededten Einfahrt vor, und ein Diener in 
tadellojer dunkler Livree trat heraus, um Helianthes 
Rarte in Empfang zu nehmen, wobei fein Staunen, 
das Geſpann von Monrepos vor fich zu fehen, fih auf 
feinem Gefichte deutlih genug widerſpiegelte. 

Nach einer kleinen Pauſe des Wartens war es Rom- 
teffe Heiligenberg felbft, welche ihrem Gafte zu fagen 
kam, daß fie willlommen wäre. Sie tat das mit fo 
viel liebenswürdiger Herzlichkeit, daß Helianthe unter 
dem Drude der legten Stunden fast die Herrfchaft über 
ihre Nerven verloren und fih den ihr fonit fremden 
Luxus eines Tränenausbruches geleiftet hätte, Aber 
der Diener ftand dabei, bereit, ihr den Staubmantel 
abzunehmen, und fie nahm fih zujammen, Es ging 
auch, wie immer, wenn man etwas ernitlih will und 
gelernt bat, fich zu beberrfchen. 

„Sp, nun kommen Gie zum Tee in meine Bude. 
Sie finden dort noch ein paar nette Leute aus der Nach- 


— —— — — —— 


36 Frau Heimdal. 0 


barichaft, die ſich zufällig heute nachmittag bei uns 
eingeftellt haben,“ ſagte Romtefje Heiligenberg und 
ſchob, nachdem Helianthe fih ihrer Hülle entledigt, 
ihren Arm freundfchaftlih unter den ihres Gajtes, 
Sih ein wenig herabbeugend, denn fie überragte 
Helianthes zierlihe, fchlante Geftalt um ein beträcht- 
liches, fette fie leife hinzu: „Wir haben bis eins mit 
Spannung auf Zhre Antunft gewartet — die goldene 
Brüde it aljo wohl gebaut worden?“ 

„ga, aber fie iſt jo unficher und wadelig, daß man 
nicht recht darauf ftehen kann,“ erwiderte Helianthe 
mit wiederkehrenden Vertrauen zu fih und zu der 
Welt, 

„Na, das haben diefe Brüden ja meift fo an fich,“ 
war die lachende Entgegnung. „Für den Gebrauch 
pflegen folhe Architekturen niemals zu fein, fie find 
nur als Dekoration und für fehr leichtes Fuhrwerk 
verwendbar, Wenn fie erjt hinter einem zufammen- 
fallen, dann haben fie immerhin ihre Schuldigteit getan, 
Wie wird’s denn nun?“ 

„Das müſſen Sie mir raten,“ bat Helianthe in 
ihrer gewinnenden Urt. „Sie darum zu bitten, bin 
ih hauptſächlich hergekommen. Schade, daß Gie 
nicht allein find.“ 

„ga, vor den anderen können wir nicht gut von 
Diefer Sache reden. Aber aufgehoben ift nicht auf- 
gehoben. Sie fommen eben wieder, oder wir verab- 
reden ein Rendezvous zum Kriegsrat, Nur Mut, 
Die Sache wird Schon ſchief gehen,“ meinte Romtefje 
Heiligenberg gemütlih, indem fie eine Tür öffnete, 
„Bier ift meine Bude — da wollen wir erft mal Zee 
trinten, und dann abwarten.“ 

Sn der „Bude“, die übrigens ein fehr großer, ſehr 
behaglich mit ſchönen alten Möbeln eingerichteter 


0 Roman von Eufemia v, Adlersfeld-Ballefttem. 37 


Salon war, dem ein großer, ‚fichtlich vielbenüßter 
Schreibtiih, Büchergeſtelle und reichlih vertretene 
Rauchutenſilien den Eindrud des Bewohntfeins, der Ge- 
mütlichteit und des Perjönlichen verliehen, im übrigen 
aber durch fein jeder Bedanterie fernes, mit Geihmad 
ausgeführtes Arrangement gleih Helianthes ver- 
wöhntes Auge angenehm berührte, jaß um einen mit 
ihönem alten Silberzeug beſetzten Teetiſch eine Heine 
Gruppe, die fih beim Eintritt des neuen Bejuches 
erhob, 

Allen voran fprang Graf Hans empor und ging 
den beiden Damen raſch entgegen, indem er Helianthe 
die Hand reichte und fie herzlich in Heiligenberg will- 
tommen hieß. Hinter ihm folgte ein noch junger Mann, 
deſſen kluges, feines Geficht und elegante, diftinguierte 
Erfcheinung ihm überall die Aufmerkfamteit des Be— 
obacdhters wie des Dubendpublitums gefichert hätte, 
und der, nur mit Ungeduld die Begrüßung des Schloß- 
berrn abwartend, diejen alsbald einfach zur Geite 
ſchob. 

„Na, nun laſſe andere Leute auch mal 'ran, Hans, 
mein werter Gönner und Freund!“ rief er. „Nein, 
diefe Überrafhung, Sie bier zu treffen, gnädiges 
Fräulein! Wer hätte das gedacht, als wir den lebten 
Walzer auf der deutfhen Botihaft in Rom zujammen 
tanzten, daß ich Sie hier, in den heiligen Hallen eines 
norddeutſchen Stoppelhopfers und notleidenden Agra- 
riers, wiederſehen würde,“ 

„Wie? Die Herrichaften kennen fih ſchon?“ rief 
Komteſſe Heiligenberg überraſcht. 

„Natürlich kenne ich Herrn v. Flamburg — er war 
ja Attahe bei der deutſchen Botſchaft in Rom und 
verkehrte in unjerem Haufe,“ erwiderte Helianthe, 
indem fie dem fie jo freudig Begrüßenden mit harm- 
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lojer Freude die Hand reichte, was dem guten Grafen 
Hans einen Stich durchs Herz gab, er wußte felbit nicht 
recht warum. „Sch bin aber ebenfo erjtaunt, Gie 
bier zu finden, wie Sie mich, denn als Sie nad) Zhrer 
Verſetzung von Rom — es war gerade in der eriten 
Zeit nah meines Daters Tod — Ihre Rarte mit 
dem ominöſen ‚p. p. c. bei mir abgaben, fagte mir 
die Marcheſa, daß Sie der Botihaft in Petersburg 
attachiert worden feien, was doch auch ein ganzes Ed- 
chen von hier entfernt ift.“ 

„Aber felbjt der vielbefchäftigtfte Diplomat erhält 
jtellenweife Urlaub,“ fiel Graf Hans ein. „Zreund 
Flamburg erholt feinen überarbeiteten Verſtand bei 
feinem Bruder, unferem Gutsnadhbar, den ich mir er- 
laube, Shnen bier in diefem Herrn vorzuftellen, und dem 
man den notleidenden AUgrarier doch wenigitens noch 
anſieht.“ 

Damit machte er eine Handbewegung nah einem 
fi nähernden, enorm diden Herrn, der ſich mit einem 
gemurmelten „Sehr angenehm“ vor Helianthe ver- 
beugte, um gleih mit Eifer hinzuzufegen: „Rinder, 
madt keine ſchlechten Wie. Wenn man ja auch nicht 
gerade wie ein Gtelett ausjieht —“ 

„Sott behüte — Sie liefern wenigſtens den Be- 
weis, daß man auch Gtelette mit einem gewijjen Er- 
folge mäjten kann,“ fiel Komteſſe Heiligenberg lachend 
ein, „Fräulein Zanfen ift auch nicht dazu hergekommen, 
um Studien über die Notlage der deutſchen Land- 
wirte zu machen. — Fräulein Zanien, erlauben Gie, 
Daß ich Sie Frau v. Flamburg vorftelle,“ 

„Meine Schwägerin,“ fügte der Piplomat er- 
tärend hinzu, und Helianthe verbeugte fich vor der 
hübſchen, jungen und munter ausjehenden Frau des 
diden Herrn, die fich das fehöne, mit einfachiter Ele- 
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ganz in Weiß gelleidete Mädchen nicht ohne Neugierde 
betrachtete. Während man fih von neuem um den 
Teetiſch gruppierte, hörte man wieder einen Wagen 
vorfahren, 

„Das find die Wirfowiger. Wie nett, daß auch die 
tommen, uns zu begrüßen!“ rief Graf Hans, indem er 
hinauseilte und gleich darauf mit einem älteren Paare 
wiedererijchien, dem Helianthe als Herrn und Frau 
v. Grombach vorgeitellt wurde, gleichfalls Guts- 
nachbarn von Heiligenberg; er ein fehniger, fonnen- 
verbrannter Mann, fie eine kugelrunde Dame mit 
glatten Scheiteln, der das „Land“ unverkennbar auf- 
geprägt war. 

„Na, wir wollten euch doch willtommen heißen,“ 
verjicherte fie mit fetter Stimme und einem fehr leich- 
ten Rompliment für Helianthe, der diefer Typus an 
Ort und Stelle neu war, wenn Sie ihn auch ſchon unter 
der Souriftenwelt Roms bemerkt hatte. „Man muß 
doch wilfen, ob ihr auch glüdlich heimgekehrt feid aus 
den italienifchen Räuberhöhlen, wo einem das Zell 
immerzu über die Ohren gezogen wird, und weil ich 
mit dem Eintohen der Erdbeeren morgen an- 
fangen will, da war heute noch die beite Zeit dazu, 
Nee, nad Stalien bringt mich fo bald nicht wieder einer 
bin, damit foll man mich ungefchoren laffen! Kunſt? 
Rinder, davon verſteh' ich nichts; mir fieht ein Bild 
aus wie das andere, Aber wem's gefällt, der mag 
nur hingehen und fich fein Geld aus dem Beutel 
Ichwindeln laffen. — Sind Sie ſchon mal dort gewefen?“ 
wandte fie jih an Helianthe, indem fie eine derbe graue 
Wollſocke hervorzog und daran zu ftriden begann. 

Die gute Seele war ganz entjeßlich erftaunt, als 
jie hörte, daß Helianthe nicht nur „dageweſen“ war, 
ſondern jogar in Stalien lebte. Das ging ihr über den 
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Verſtand. Aber noch mehr erftaunte fie, als fie auf 
ihre fehr eingehenden Fragen erfuhr, daß dieſe „frembd- 
ländifhe Großſtadtpflanze“ das Mündel des Herrn 
v. Metttau und bei diefem in Monrepos wäre, Gie 
ließ den Stridjtrumpf finten, um zunädft Helianthe 
und dann Romtefje Heiligenberg hilflos anzufehen, und 
die unausgeiprochene Frage: ‚ga, ums Himmels 
willen, wie fommt ihr denn zu der?‘ war fo deutlich 
auf ihrem Gefichte lesbar, daß fie fogar Helianthe ver- 
itand, 

Ein tiefes Rot überzog ihr ſchönes, junges Geficht, 
und fie wendete fich peinlichit berührt ab; dabei fiel 
ihr Blid auf die Wand hinter dem Schreibtiſch. 
Darüber hing das von ihrem Vater gemalte Porträt 
der Mutter der „Heiligenberger“, dejjen Original fie 
jelbft zum erjten Male fab. 

„Die Dermittlerin unjerer Bekanntſchaft,“ fagte 
Straf Hans, der ihrem Blide gefolgt war. „Wäre die 
Zeitſchrift beim Herabfallen nicht gerade auf der Seite, 
welde diejes Bild darftellte, aufgellappt — wer weiß, 
ob wir nicht die ganze Reife ftumm einander gegen- 
übergejeffen hätten,“ 

„Du bätteft das ſchon zuwege gebracht,“ meinte 
der Diplomat lahend. „Er ift nämlich damenfcheu, 
der gute Hans,“ ſetzte er erflärend zu Helianthe hinzu. 

„Pure Derleumdung, Herr v. FZlamburg,“ ver- 
jiherte Helianthe amüfiert, „Graf Heiligenberg hat 
ja erit das Eis gebrochen —“ 

„gu dem ich die Gefriermafchine war,“ fiel die 
Gräfin ein, und fih zu den anderen wendend, gab fie 
eine draftiihe Schilderung ihrer Begegnung mit 
Heliantbe im Eifenbahnwagen, wozu Frau v. Grom- 
bachs runde Augen wieder das Urteil abgaben: ‚Und 
wegen einer Malerstohter macht ihr den ganzen 
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Rummel?‘ Denn für die gute Seele war Bild eben 
Bild, und die Leute, weldhe die Stuben anjtrichen, 
nannte man doch auch Maler, 

Helianthe las auch das fo deutlich von Han runden 
Geſichte ab, als wenn es geſprochen geweien wäre, 
und das amüfierte fie höchlich, denn fie kannte diefe 
weitverbreitete Sorte gut. Trotzdem war ihr die be- 
häbige Dame aber ganz ſympathiſch; wer die zur 
Freundin hatte, war gewiß geborgen und gut auf- 
gehoben, und mit diefer Überzeugung wurde es ihr 
nicht Schwer, bald mit Frau v. Grombach in ein zwar 
nit ſehr antegendes, aber doch ganz freundfchaft- 
lihes Geipräh zu fommen. 

Die Stunde, die fie fih auf Grund ihrer Derab- 
redung mit ihrem Vormunde in Heiligenberg bewilligt, 
verflog in dem lebhaft hin und her redenden Rreife 
wie im Zluge, und mit einem Seufzer des Bedauerns 
erklärte Helianthe nur zu bald, daß fie jet heim müßte, 
denn fie würde erwartet, 

Graf Hans ſprang auf, als fie fich erhob, um, wie 
er fagte, ihren Wagen zu beitellen, und madte ein 
erftauntes Gefiht, das Frau v. Metttau volllommen 
recht gab, als er hörte, daß Fräulein Zanjen geben 
wollte, 

„Aber dem Wagen find wir doch auf dem Herweg 
begegnet,“ rief Frau v. Grombach, als fie den Grund 
zu diefer Mabregel hörte, „Er fuhr leer nah Mon- 
tepos zurüd, Der Ruticher grüßte uns noch, denn er 
ist ein Wirſowitzer Dorftind, das ich genau kenne,“ 

„Dielleiht it dem Wagen oder den Pferden etwas 
paſſiert, daß er, jtatt nach der Stadt zu fahren, um- 
gekehrt ift,“ meinte Herr v. Flamburg. „Die Pferde 
von Monrepos find Fliker, die fich alle Nafenlang 
Die Sehnen heiß laufen,“ 
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„Allein können Sie nicht gehen. Sie finden ja 
den Weg bis zur Buchenſchneiſe gar nicht,“ entſchied 
die Gräfin kopfſchüttelnd. „Ich begreife Herrn v. Mett- 
kau nicht, wie er das zugeben konnte.“ 

„Nein, allein können Sie nicht gehen,“ fiel auch 
Graf Hans ein. „Erlauben Sie mir, daß ich Sie be— 
gleite.“ 

„Hans, du vergißt, daß wir Gäſte haben,“ ſagte 
ſeine Schweſter ruhig. „Wenn du aber befehlen willſt, 
dag man den Dogcart anſpannt, fo laſſen wir Zräu- 
lein Zanfen bis zur Buchenfchneife fahren. Das gibt 
uns den Dorteil, daß fie noch fo lange bier bleiben 
kann, denn die Zuder bringen fie in gehn Minuten zur 
Stelle.“ 

Straf Hans fah das wohl ein, troßdem der Rreis 
hier ja nur aus den intimften Freunden des Haufes 
beitand, und auch Helianthe konnte nicht anders, als 
den Vorſchlag dantend anzunehmen. So fehte fie 
fih noch einmal hin und wartete, bis der Wagen für 
fie gemeldet wurde, und als er kam und fie fich ver- 
abfchiedete, gingen alle mit ihr hinaus, um fie abfahren 
zu fehen — das war jo Sitte im Rreife der Nachbar- 
Ihaft hier zu Lande. 

Helianthe empfand die Begleitung als eine ihr er- 
wiefene Freundlichkeit mit Dankbarkeit, wenn ſchon 
fie gern noch ein Wörtchen allein mit der Gräfin ge- 
ſprochen hätte, denn nett wie fie den Kreis fand, in 
den fie zufällig geraten, fo war doch dadurch der eigent- 
lihe Zwed ihres Beſuches verfehlt worden. 

Als fie der Gräfin die Hand zum Abſchiede gab, 
flüfterte diefe ihr zu: „Sie. hören morgen von mir, 
Ichriftlich oder mündlich — von wegen des Rriegsrates!“ 

„Wie lieb Sie find und wie gut!“ murmelte He- 
lianthe dankbar, 
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„Na, ich werde Sie doch nicht in der inte fißen 
lafjen,“ gab Komteſſe Heiligenberg zurüd und beugte 
ſich herab, um Helianthe einen Ruß auf die Wange 
zu drücken. 

„Sie ift doch ein braver, famofer Rerl,“ dachte 
Graf Hans mit einem zärtlihen Blid auf feine Schwe- 
ſter. Und dann wintten noch alle dem abfahrenden 
Dogcart nad, 

Als er um die Parkecke gebogen war, konnte Frau 
v. Grombach fih nicht mehr halten. „Nun, Kinder, 
erklärt mir, wer das eigentlich ift, wie ihr zu dem 
Mädel, das übrigens bildhübſch und gut erzogen ift, 
getommen feid, und wie ihr das mit Monrepos halten 
wollt!“ brach fie los. „Wollt ihr das bei einem ein- 
feitigen Verkehr laffen, oder wie denkt ihr euch denn 
die Sache überhaupt? Und wie kommt denn der alte 
Sanjen darauf, den Schmalgengel zum Vormunde 
feiner Zochter zu mahen? Und wie kommt ber 
Mettkau überhaupt zu folch einem DVertrauenspoften? 
Den würde ih niht zum Vormund meiner Ferkel 
machen, gejchweige denn von meiner Tochter!“ 

„Na, na, Alte — nur nit jo hitzig!“ fagte Herr 
v. Grombach gutmütig. „Der Mann ift ein Luftitus und 
jogenannter Schwerenöter und hat fih einmal tüchtig 
verhauen, das ift wahr, deshalb aber kann er doc 
immerhin noch ein guter und gewiffenhafter Bormund 
fein. Ich will ihn wenigitens dafür halten, folange 
er mir nicht den Gegenbeweis gibt,“ 

„Nicht über den Weg würde ich dem trauen,“ be- 
hauptete feine Frau. „Hat denn das Mädel Geld?“ 

„Sie muß jehr reich fein,“ erwiderte der Diplomat, 
„Profeſſor Zanſen lebte auf einem großen Fuße 
in einem fürftlihen PBalafte, Er hat Unſummen ver- 
dient mit feinen Porträten, denn von den mädhtigjten 
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PBotentaten angefangen, riß fich ja alles darum, von 
ihm gemalt zu werden. Wer ’s Geld dazu hatte, 
natürlid. Aber weſſen Ropf ihn intereffierte, den 
malte er auch für nichts oder doch für ’n Butterbrot. 
Ein riefig anftändiger Menſch, ein vornehmer Charafter 
war er, Darüber war in Rom nur eine Stimme, wo 
fih’s jeder zur Ehre rechnete, bei ihm zu verkehren.“ 

„Mit einem Menjchen, der Bilder für Geld pin- 
ſelt?“ fragte Frau v. Grombach immer noch ungläubig, 
und ihr Mann meinte wieder mit gutmütigem Lachen: 
„Ah, Alte, was weißt du denn davon! Du dentit 
halt eben an unferen Stubenmaler, weil du nie aus 
unferen Hinterwäldern herauszubringen bift und unfer 
Verkehr ja ganz natürlicherweife nur ein recht einfeitiger 
bier fein fann. Denkt nur daran, was in unferem Reife- 
handbuch über den — den Zizian ſteht, dem der Raifer 
fogar den Pinfel aufgehoben bat.“ 

„Dar das nicht Dürer?“ fragte Frau v. Flamburg 
lahend dazwiſchen. 

„Da haſt's! Das war auh ’n Maler,“ rief Herr 
v. Grombach triumpbhierend. 

Komteſſe Heiligenberg erklärte nun, wie Mettkau 
dazu gekommen war, der Vormund Helianthes zu 
werden. „Aber das mag nun ſein, wie ihm wolle,“ 
ſchloß ſie und ſah ſich in dem Kreiſe ihrer Gäſte um, 
„Tante Grombach hat die weſentliche Frage geſtellt: 
ob der Verkehr mit dem armen Mädchen, das doch ganz 
unſchuldig zu dieſem Vormund gekommen iſt, ein ein- 
ſeitiger bleiben ſoll. Verſetzen wir uns mal zunächſt 
in ihre Lage, Es muß ja ſchreckich für fie fein, ſich in 
diefem bopkottierten Haufe zu befinden. Abnungelos 
ist fie dort hineingefchneit,“ 

„an diefer Lage kann fie nicht gelaffen werden,“ 
pflichtete der Diplomat bei, 
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„Sanz meine Anficht,“ rief Graf Hans energifch. 
„3a, aber wie wollt ihr denn das machen?“ er- 

fundigte fih Zlamburg. „Sch wundere mich ſowieſo 
ichon, daß der Mettkau die junge Dame nach Heiligen- 
berg gelaffen hat — in eines der Häufer, die ihn fchnei- 
den! Dielleiht wegen der vorher gemachten Be— 
kanntſchaft. Ga, aber er wird fih in acht nehmen 
und einen Verkehr ſich faum weiter ausdehnen laf- 
fen, von dem er ausgefchloffen ift. Übrigens hat 
der Mann jo gut wie abgewirtichaftet — ich weiß 
es aus befter Quelle. Über kurz oder lang hat er 
den Sequeiter auf der Bude — wenn’s überhaupt noch 
dazu kommt,“ 

„Ich wundere mich, daß er fich jo lange gehalten 
bat,“ fiel Grombach ein. 

„Metttaus Angelegenheiten gehen uns nichts an,“ 
fagte Gräfin Hans entjchieden. „Er hat, foviel ich weiß, 
noch keinen von uns um Hilfe angegangen, und wer 
weiß überhaupt, ob es ſo arg mit ihm ſteht. Die Frage 
iſt: was tun wir mit Helianthe Sanjen? Ich werde 
ihren Befuch erwidern, Das weitere wird fich dann 
ichon finden.“ | 

Helianthe war rafch genug an ihr Biel, den Eingang 
zur Buchenjchneife, die das Gebiet von Monrepos be- 
grenzte, befördert worden und fand dort ihren Vor— 
mund, auf einem Baumftamm fibend und ihrer war- 
tend, vor. Er madte ein erftauntes Gejicht, als der 
Wagen, den er gut kannte, hielt und feine Mündel 
herabſprang. 

„Ich habe Sie doch nicht warten laſſen, Onkel 
Lupold?“ rief fie ihm entgegen. 

„Zwei Minuten auf den Knopf!“ erwiderte er, die 
Uhr ziehend und dem Wagen nacfebend, der fofert 
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umwendete und zurückfuhr. „Alſo noch lange nicht 
das erlaubte akademiſche Viertel. Man bat Sie alfo 
hierher gefahren! Ich wundere mich, daß Komteſſe 
Heiligenberg ihren geliebten Dogcart nicht felbft gelenkt 
bat,“ 

„Sie konnte nicht, denn es war Befuch auf Heiligen- 
berg. Sonit hätte der Graf mich begleitet,“ berichtete 
Helianthe harmlos. „Sie wollten durchaus nicht, da 
ih den Weg allein machte,“ 

„Sehr freundlid — aber ich halte diefe Bejorgnis 
für überflüffig,“ meinte Mettkau obenhin. „Es ift 
mir eigentlich peinlich, daß Sie den Wagen angenom- 
men haben. Wir verkehren mit den Leuten nicht, und 
ih nehme nicht gern Verbindlichkeiten entgegen, die 
ih nicht erwidern kann.“ | 

„Dann hätte ih überhaupt dieſen Beſuch beffer 
unterlaffen,“ fiel Helianthe ein. 

„Vielleicht — ja,“ gab Mettkau achfelzudend zu. 
„Es wäre vielleicht taktvoller gewejen.“ 

„Nun, hören Sie aber, Ontel Lupold, nehmen Sie 
mir das nicht übel!“ flammte Helianthe auf, indem 
fie ftehen blieb. „Sie waren es felbit, der den Beſuch 
vorgeſchlagen hat; es wäre mir nicht eingefallen, ihn 
zu machen, nachdem ich wußte, daß Sie einen Der- 
kehr mit Heiligenberg nicht haben.“ 

„Hab’ ih Ihnen den Beſuch vorgefchlagen?“ fragte 
Mettkau mit zugelniffenen Augen. Dann ladte er, 
daß er fih bog. „Da ſehen Sie, was für ein alter 
Konfuffionsrat ich bin! Das hatte ich total vergeffen. 
Na, darum feine Feindihaft nicht, Helianthchen — 
was?“ 

„Das nächte Mal lafje ich mir Zhre Vorſchläge 
Ihriftlih geben,“ erwiderte fie, rafch verjöhnt, aber 
doch noch im vollen Ernit. 
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„Iſt entjchieden das ficherite,“ gab er gemütlich 
zu. „So — fo, alfo Befuh war in Heiligenberg? 
Mer war es denn?“ 

„Ein Herr v. Flamburg mit feiner Zrau —“ 

„Der echte Gutsbejigertypus, aber ganz niedliche 
junge Frau — nit? Tochter eines früheren Regi- 
mentstommandeurs von mir, Zlamburg hat übrigens 
feinen Bruder auf Beſuch, wie ih hörte, Legations- 
tat bei der Botjchaft in Petersburg — großes diplo- 
matifches Licht, wie man jagt.“ 

„Er war auch mit in Heiligenberg. Ich kenne 
ihn von Rom ber, wo ich meinen letten Walzer vor 
meiner Trauer mit ihm getanzt habe,“ ergänzte 
Helianthe. 

„Nun, das war ja ein unerwartetes Wiederjehen,“ 
lächelte Mettlau. „Und das waren alle?“ 

„Nein, es famen dann noch Herr und Frau dv. Grom- 
bach, wenn ich reht veritanden habe, Sie waren 
Shrem Wagen begegnet, der nah Monrepos zurüd- 
fuhr,“ ſagte Helianthe, indem fie ihren Vormund 
fragend anfah. 

„Sp, die Grombahs waren auch da!“ rief Mett- 
fau, ohne auf den Wagen einzugehen. „Rolofjaler 
Nimrod, der Grombach. Sie wiſſen doch, daß man 
bier aud im roten Zelde reitet? Niht? War auch 
einft meine Leidenfhaft — hatte eigentlih Shren 
lieben Vater bitten wollen, mid) im toten Schniepel 
zu malen, bat mir famos geftanden. Weg nad 
Rom war nur ’n biſſel weit dazu, fonft hätt’ ich ſchon 
früher die Ehre Zhrer Bekanntſchaft gehabt. — Za, 
alfo der Grombach — ganz fchneidiger Kerl, Aur, 
wenn man ihn nicht kennt und begegnet ihm allein 
im Walde, dann faßt man unwilltürlih an den Geld- 
beutel, Sieht wie ein Strauchdieb aus, fo ruppig. 
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Die Frau iſt die richtige Landpomeranze, aber tüchtig, 
das muß man ihr lajjen.“ 

„And ich glaube, wen fie Freund ift, ber kann 
auf fie bauen,“ fiel Helianthe ein. 

„Hm — Ihon möglid. Na, da haben Sie ja die 
erite Geige, den Grundbag und den Rapellmeifter 
unferes Kreisorcheſters auf einmal kennen gelernt. 
Heißt das, der Rapellmeifter, das ift die Komteſſe. 
Sie gibt die Tonart an, in der hier im Kreiſe mufiziert 
wird. Gie verteilt die Orcheſterſtimmen. Wer keine 
kriegt, fo wie wir, der bleibt halt Brivatmufitus. Sie 
tönnen fihb was darauf einbilden, Helianthchen, fo 
hoch in Gnaden dort zu ſtehen — und fo gleich auf den 
eriten Blid, wenn ich auch) jagen muß, daß ich es nicht 
weiter jehr tattvoll finde, Sie zum Befuche aufzufor- 
dern, ohne daß wir mit den Heiligenbergern verkehren. 
Aber keine Regel ohne Ausnahme — und ar Fall 
ist ja wohl ein exrzeptioneller,“ 

Helianthe antwortete darauf nichts, Was hätte 
fie au) fagen follen? Sie ließ den Strom der Rede 
an ihren Ohren Derubernelen und wartete, bis ihr 
Dormund fertig war, 

Aber Metttau wurde fo leicht nicht fertig. Som 
Falle Heiligenberg kam er, ohne Atem zu holen, auf 
andere, weniger perjünlihe Dinge, die er ausgiebig 
erledigte, um fofort auf etwas anderes überzufpringen, 
und fie hörte mit wachjender Ungeduld zu, immer 
auf den Moment wartend, der ihr Gelegenheit gab, 
mit ihrer eigenen Angelegenheit an die Reihe zu 
tommen. Es jchien ihr aber, als wollte Metttau fie 
überhaupt niht zu Worte fommen laffen. 

Endlid — fie waren fchon fait daheim — ſchickte 
fie die Höflichkeit in alle Winde und fiel ihm ins Wort: 
„Derzeihen Sie, wenn ih Sie unterbrede, Ontel 
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Zupold,“ fagte fie, „aber ich möchte doch gern auf 
unfer Gejpräd von heute morgen zurüdtommen,“ 

„Aber wozu denn Unangenehmes unnötig auf- 
wärmen?“ fiel er ihr ins Wort. „Sit denn die Sache 
nicht erledigt? Hat meine Frau Ihnen nicht Abbitte 
geleiftet? Sind Sie damit nicht zufrieden?“ 
Onkel £upold, id glaube, daß die gewiß mehr als 
genügende Entjhuldigung, die Ihre Frau Gemahlin 
fo gütig war — berzufagen, nichts mit ihren wahren 
Gefühlen für mich und mit der ihr unerfreulichen 
Gegenwart meiner felbjt zu tun bat,“ entgegnete 
Helianthe. „Das konnte doch der harmloſeſte Menfch 
von der Welt beraushören. Pie Form genügt ja, 
um mic) nicht heute ſchon vor die Tür zu feßen, aber 
bleiben kann ih in Zhrem Haufe nicht. Es tut mir 
leid, das fagen zu müſſen, denn Sie find gewiß alles, 
was man nur an Freundlichkeit, ja Herzlichkeit immer 
wünfchen kann, und ich fühle ficherlich mit Zhnen, wie 
Sie unter der — der Eigentümlichkeit Zhrer Frau Ge- 
mahlin zu leiden haben, aber fie ift doch nun einmal 
die Dame des Haufes, ihre Stimme ift die ausichlag- 
gebende — niht wahr? Der Gajt, den fie nicht wünſcht, 
der muß eben gehen.“ 

„Liebes Herzchen, geben Sie ihr Zeit. Sie muß 
fih erit wiederfinden,“ bat Metttau in einem Zone, 
mit dem man einem Rinde zuredet, bittere Tropfen 
zu nehmen. „Sehen Sie, Shretwegen habe ich etwas 
ſcharf mit ihr gejprochen, fo fcharf wie noch nie. Das 
bat ihren Stolz nutürlih ein wenig verleft — Gie 
veritehen das, nicht wahr? Nun feben Sie, ſo etwas 
muß erft fozufagen verdaut werden. Seien Sie groß- 
mütig, geben Sie ihr eine Probezeit — Jagen mir, 
pon einer, zwei Wochen, Meinen Sie dann noch, daß 
Sie nicht bleiben können, nun, dann will ih Sie, wenn 
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auch ſchweren Herzens, ziehen laſſen. Wir müffen 
doch aud unſere Gefchäfte erledigen.“ 

Helianthe ftieß einen Geufzer aus, Es war: ihr 
Ichredlih unbehaglih zu Mute. Und doch, wie konnte 
fie anders, als auf den Vorſchlag eingehen? Wenn 
die Zrau wirklid frank und unverantwortlich für das 
war, was fie fagte, dann zählte fie ja überhaupt nicht 
mit. Schließlih eine Woche ließ es fih wohl zur Not 
aushalten, aber fie nahm fich feit vor, nicht einen Tag 
länger zu bleiben. 

Sie famen auf dem Wege, den Helianthbe heute 
früh gegangen war, zu dem Schlofje zurüd und fanden 
Frau v. Mettkau damit beichäftigt, die Schlingpflanzen, 
die fih um die Panherme rantten, mit Hilfe kräftiger 
GSarteninftrumente zu entfernen. 

„Ei, wieder einmal im Freien, liebe Hedwig?“ rief 
Mettkau, fcheinbar angenehm überrafht. „Das ift 
recht. Aber meinft du nicht, daß, je weniger man 
von dem garftigen Kerl da fieht, deſto beſſer es it?“ 

„Sarftig? Mit fol’ klugem Geſichte ift man nicht 
garitig,“ erwiderte Frau v. Mettkau, ohne fich ftören 
zu laffen. „Außerdem verkörpert der Ban die 3dee 
der erwadhten Natur; man muß ihm Spielraum laffen 
für feine Flöte, die Spring, mit der er die Blüten 
hervorlockt.“ 

„Er gehört ſo recht in dieſe grüne Wildnis von 
Goldregen und Flieder,“ meinte Helianthe, die ganz 
erſtaunt war, aus dem Munde dieſer Frau eine ſolche 
poetiſche Auffaſſung zu hören. 

„Nicht wahr? Wer weiß, ob Sie ihn heute nacht 
nicht mit der Nachtigall wetteifern hören werden, nun 
ſeine Flöte wieder frei iſt,“ ſagte Frau v. Mettkau, 
ohne ſich umzuwenden. 

„Am Ende begleitet er dann den Geſang der Frau 
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Heimdal,“ fiel Helianthe ein. „Mir hat geträumt, daß 
ih fie in der vorigen Naht gehört habe.“ 

Sie büdte fih, um die Gartenfchere aufzubeber, 
die Frau v. Mettkau aus der Hand gefallen war, und 
als diefe die Hand ausftredte, um das Inſtrument 
wieder entgegenzunehmen, ſah das junge Mädchen, 
daß fie zitterte. 

„Ich dankte Zhnen,“ fagte die fonjt fo harte Stimme 
merkwürdig weich und verjchleiert. Dann fah fie fich 
um. Mettkau war ein paar Schritte weitergegangen, 
um mit einem Arbeiter zu fprechen, der augenfchein- 
lih auf ihn gewartet hatte. | 

Da beugte fie den Kopf leicht vor und flüfterte 
Helianthe zu: „Wenn man Frau Heimdal fingen hören 
will, muß man ganz ftillliegen und die Augen feft 
gejchloffen halten. Ganz feit, hören Sie? Denn wenn 
man ſich umfieht, oder gar ihr Bild anfchaut, dann 
ſchweigt fie ftill. So — fo fagen die Leute. Nicht ihr 
Bild anſchauen, niemals, fonft — Haben Gie fih an- 
genehm in Heiligenberg unterhalten?“ fuhr fie laut 
in ihrem alten, harten Zone fort. Metttau hatte den 
Arbeiter erledigt und jih wieder nah den Damen 
umgedreht. 

„Fzräulein Sanfen hat dort das ganze Triumpirat 
getroffen,“ antwortete er, ehe noch Helianthe in ihrem 
Erftaunen über die gehörten Worte etwas Jagen konnte, 
„Nun aber laß mal deinen alten Ban dort, Hedwig, und 
tomm zum Abendeffen, denn wir haben von unferer 
Promenade einen ebrlihen Hunger heimgebradht.“ 

Helianthe ftimmte dem bei und meinte, fie wollte 
nur erft ihren Hut ablegen. Deshalb lief fie die Treppe 
hinauf in ihre Zimmer, immer noch voll von Staunen 
über Frau v. Mettkau, die fich ihr jeßt wieder von 
einer anderen Geite gezeigt. Doch was follten die 
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jonderbaren Worte, die fie ihr zugeflüftert, offenbar in 
der Abficht, daß Mettkau fie nicht hörte? War fie wirt- 
lih etwas wire im Ropfe, oder war fie nur fo ent- 
jeßlich abergläubifch, daß fie in der Tat glaubte, man 
tönnte Frau Heimdal fingen hören, wenn man ihr 
Bild nicht anſah, ſondern feit die Augen jchloß? 

Helianthe warf unwilltürlih einen Blid auf das 
Antliß der „Gräfin von Monrepos“, das in feiner ganzen 
Lieblihkeit auf das Halsband von Rubinen in ihren 
ichlanten, weißen Händen herabfah. Die Legende, 
welche die Volkspoeſie um diefe atlasumraufcte, 
jpißenüberriefelte Geftalt gejponnen, wurde wirklich 
auch von Gebildeten geglaubt, für wahr gehalten? 

Doh das war nur nebenfählih; die Hauptſache 
blieb diefe fonderbare Frau dort unten, aus der fie 
nicht flug werden konnte. Sie wurde es im Laufe 
des Abends immer weniger, denn Frau dv. Mettkau 
nahm nicht nur teil an der Unterhaltung, fie war 
fogar direkt liebenswürdig gegen ihren jungen Gaft; 
ſie begleitete ihren Mann zu feinem Gefange und fpielte 
dann weiter, wobei fie fih als eine ſehr gewandte 
PBianijtin zeigte, der nur die Rühle und Reſerve ihres 
Dortrags hinderlih war, um ihr Können zum rechten 
Genuß zu machen. Helianthe bejaß feinen nach— 
tragenden Charakter; als fie fühlte, daß ihre Gaft- 
geberin fih Mühe gab, freundlich gegen fie zu fein, 
joweit dies ihre zurüdhbaltende Natur zulieg, war fie 
ganz geneigt, einen Strich unter die letzten Stunden 
zu machen und die Erfahrungen derſelben auf das 
eigentümliche Leiden zu fchieben, dem Frau v. Mettkau 
unterworfen ſchien. Za, fie bereute fait, daß fie den 
Heiligenbergern davon. erzählt hatte, aber chlieklich 
konnte fie ja noch alles erklären, alles entjchuldigen; 
Dazu war es niemals zu fpät. 
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Nur aus einem konnte Heliantbe nicht recht klug 
werden: warum Mettlau ihr den Wagen zur Rüd- 
fahrt von Heiligenberg durch eine offenfichtliche Un- 
wahrheit entzogen hatte, Und noch dazu durch eine 
anfcheinend ganz zwedlofe Unwahrbeit, denn er brauchte 
ja nur nicht zu wünfchen, daß der Wagen wartete oder 
in dem nachbarlichen Stalle Unterkunft fuchte. Der 
Kutſcher, der mit dem Wagen in der Stadt hatte bleiben 
follen, madte beim AUbendbrot Bedienung, den Wagen 
hatte Helianthe vor der Remife ftehen ſehen, Mettkau 
hatte jede Erklärung einfach übergangen — wozu das 
alles? | 

„Ich werde Fräulein Zanjen in ihr Zimmer bringen, “ 
erklärte Frau v. Mettkau fchlieglih zu ihrer Über- 
tafhung, als Mettfau nach dem ſehr angenehm 
verbrahten Abend zum „Aufbruch blies“, wie er 
lagte. 

„Liebes Herz, bemühe dich doch nicht, das ift mir 
ja eine fo angenehme und liebe Pflicht,“ ſagte er haftig 
vortretend. 

„Aber ich kann doch auch allein geben,“ verficherte 
Helianthe lahend. „Ih kenne ja jegt den Weg.“ 
„3b babe es gejtern nicht getan, aber einmal ift es 
ihon meine Obliegenheit als Hausfrau, meinen Gaft 
auf fein Zimmer zu führen,“ entgegnete Frau v. Mett- 
kau, indem fie vorausfchritt. 

Helianthe fügte fih ohne ferneren Proteſt. „Gute 
Nacht, Onkel Lupold!“ fagte fie, fih noch einmal zurüd- 
wendend, und ſah dabei mit einem eigentümlichen Ge— 
fühl von Mißbehagen den Ausdrud eines lauernden 
Mißtrauens, mit dem Mettkau feiner Frau nacfah. 
Verſchwunden waren die Grübchen in feinem eben noch 
itrahlend lächelnden Geficht, der kleine, volle, runde 
Mund des „Schmalzengels“ war zufammengelniffen 
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und hatte etwas Graufames, die drolligen runden Augen 
ſchoſſen finitere Blide, 

Heliantbe dachte erjt, fie hätte fih getäufht und 
die Beleuchtung fpiele ihr vielleicht einen Streich, aber 
fie hatte doch recht geſehen. 

Nicht ohne ein leiſes Herzklopfen folgte fie ihrer 
Mirtin die Treppe binauf, denn wenn deren geijtiger 
Zuſtand fo unficher war — doch wie konnte das mög- 
lih fein, wenn man dieſes ruhige, wenn auch ver- 
grämte, regelmäßige, ja faſt fteinerne Geficht fah, das 
die Shwarze Brille fo entitellte! 

Als hätte Frau v. Mettkau den fcheuen, prüfenden 
Blick gefühlt, den ihr junger Gaft auf fie warf, wandte 
fie ihr Geficht nad) ihr hin. „Sie halten mich gewiß 
für eine ſehr fonderbare Perjon,“ fagte fie halblaut 
mit dem Schatten eines Lädhelns um den Mund, 
deffen Ausdrud Helianthe jet traurig portommen 
wollte. „Sie brauchen nicht zu proteftieren — id 
verdente es Ihnen gar nit. Sie brauchen es mir 
auch nicht zu glauben, wenn ich Zhnen fage, daß ich 
mich auf Ihr Rommen gefreut hatte — eine Zeitlang. 
Eine kurze Zeitlang. Aber es ift ja nichts beitändig 
in diefer Welt außer dem Elend. — Da ift ſchon Zhr 
Zimmer. Iſt Ihnen alles recht angenehm und be- 
quem darin? Nun, fchlafen Sie recht gut. Pflegen 
Sie immer gleih einzufchlafen, wenn Gie ins Bett 
kommen?“ 

„Nein, nicht gleich,“ erwiderte Helianthe beklommen. 
„Es iſt vielleicht eine ſchlechte Angewohnheit von mir, 
aber ich liege immer noch eine Weile wach und träume 
mit offenen Augen —“ 

„Nicht mit offenen Augen!“ rief Frau v. Mettkau 
eindringlich, und als Helianthe fie erjtaunt anfab, fuhr 
fie balblaut, mit einem Blide nad der vffenen 
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Für fort: „Sie wiffen fhon: von wegen der Frau 
Heimdal. Sie müffen die Augen zumachen, wenn Gie 
fie fingen hören wollen.“ 

„ga, glauben Sie denn an — an ſo etwas?“ fragte 
Helianthe. 

„Doch, ich glaube daran ganz feit,“ verficherte Grau 
v. Mettkau, wieder mit einem Blid nach dem Rorridor, 
„Es foll etwas ganz Wunderbares fein, Frau Heimdal 
fingen zu bören, es foll fein wie der Gefang eines 
Engels. 3b möchte gern einen Menfchen darüber 
fragen können, ob es wirklich fo iſt. Dielleiht können 
Sie es hören. Aber dann müjjen Sie die Augen 
Ichließen und dürfen das Bild nicht anjehen. Der- 
iprehen Sie mir das!“ | 

„Ob ich’s gerade verſprechen kann, weiß ich nicht,“ 
erwiderte Helianthe unwillkürlich lächelnd über dieſe 
Zumutung. „Aber ich will’s verfuchen,“ ſetzte fie haftig 
hinzu, indem fie fi erinnerte, daß man ſolchen — 
Kranken gegenüber immer nacdgiebig fein muß. 

„ga, tun Gie es, tun Sie es!“ flüfterte Frau v. Mett- 
kau mit zurüdgewendetem Ropfe. — „Gute Nacht, 
Fräulein Zanjen!“ ſchloß fie laut und ging hinaus, 
indem fie die Tür hinter fih zumadte, und es war 
Helianthe, als hätte fie duch den Nit; ihren Dormund 
draußen im Rorridor jtehen ſehen. Uber fie war ficher, 
dag fie ihn nicht kommen gehört hatte, War er fo 
leile feiner Frau nachgegangen? 

Helianthe ſchob den Riegel innen vor die Tür. Gie 
hatte fich in der vorigen Nacht nicht eingeſchloſſen, aber 
mit einem Male fühlte fie ein Sicherheitsbedürfnis, 
fie hätte nicht recht jagen können gegen was, 

Sie eilte fi, ins Bett zu fommen, und löfchte das 
Licht aus — ab, da brannte ja die grüne Ampel! Die 
hatte fie wieder überfehen, hatte vergejjen zu bitten, 
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daß man fie nicht mehr anzündete. Aber das Licht 
‘hatte fie in der vorigen Nacht eigentlid nicht gejtört 
und war ihr auch heute nicht unangenehm. Mochte 
es brennen. Es war ein fo fanftes Licht, das den 
Augen nicht web tat, und hing auch ſo hoch oben an 
der Studdede mit den rofenjtreuenden Amoretten dar- 
auf, die es freilich etwas fahl machte, wie das Geficht 
auf dem Bilde der Zrau Heimdal. — Nidhtig, das 
Bild follte fie ja nicht anfehen, wenn fie den Gelang 
hören wollte. Natürlid fah fie es erjt reht an, und 
ihre Augen wanderten von der Fußſpitze im filber- 
geftidten Utlaspantoffel hinauf zu dem in köſtlichen, 
reihen Lichtern dabinfliegenden Atlas des weißen 
Kleides, über den Rubinſchmuck mit feinen roten Re- 
fleren, die wie Blutstropfen ausfahen, über die fpißen- 
überriefelte, fifchbeinftarre Schnebbentaille, über die 
weißen Schultern zu dem herabgebeugten, wie ein 
weißes Roſenblatt zarten, liebreizenden Geſicht mit 
den niedergefchlagenen Augen. 

3m felben Augenblid ſaß Helianthe plötzlich im 
Bette auf und laufchte mit Elopfendem Herzen, denn 
es war ihr, als hätte fie einen tiefen Geufzer wie 
einen fcehmerzlichen Klagelaut gehört. 

Nein, es war wohl eine Täuſchung gewefen. Alles 
war ftill, zu till faft. 

Berubigt legte fie fi wieder in ihre Kiſſen zurüd — 
und da, da hörte fie cs noch einmal — Diefes leije, 
ferne Stöhnen, wie wenn eine Geele in Qual und 
Not ſich Luft madt. 

Und nun wieder tiefe, tiefe Stille. 

Helianthe verfuhte es ernillih, die Augen zu 
ichließen, aber es ging nicht, weil fie fühlte, daß fie 
feinen Schlaf hatte, und um ihn zu rufen, ließ fie 
den Blid im Zimmer hberumjchweifen, denn das macht 
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müde in ſolchem Dämmerlicht. Dabei blieb er an 
einem ſchmalen, grünlihen Lichtjtreifen hängen, det 
fih quer über die Ede, wo der Balkon war, über den 
Boden legte und hinter dem zurüdgefchlagenen Vor— 
bang, der den Altoven von dem Zimmer abjchloß, 
verlor. Erſt dachte fie, es wäre der Mond, der hinein- 
ihiene, aber die Balkontür ftand ja offen, und er 
reichte nicht ganz bis zur Schwelle hinan. Wenn es 
der Mond war, dann hätte er doch vom Balkon aus- 
gehend ins Zimmer ſcheinen müſſen, und überdies ſchien 
er ja von der anderen Seite über das Haus hinweg. 

Ja, ıwas war cs denn dann für ein Licht, das 
hinter dem Vorhang herzukommen ſchien? 

Helianthe ſetzte ſich wieder auf und ſah aufmerf- 
ſam auf dieſen merkwürdigen Lichtſtreifen, in dem es 
leiſe zu wogen ſchien. Das war doch ein ſeltſames 
Licht, das etwas Fremdes, Unirdiſches hatte. Und jetzt 
wurde es breiter und füllte mehr und mehr den Raum, 
und wie es zunahm, hatte Helianthe ein ſonderbares 
Gefühl, wie wenn ihr etwas die Glieder lähmte. Aber 
mit Gewalt ſchüttelte ſie es ab von ſich; die Augen 
immer auf dem ſtetig zunehmenden Licht, griff ſie 
nah den Streichhölzern auf ihrem Nachttiſche und 
zündete die Rerze an. Da war es verjchwunden. 

Ohne fi weiter zu bejinnen, fprang fie aus dem 
Bette und leuchtete den Altoven ab, ohne auch nur 
das geringfte zu finden, das fie über den Urfprung 
diefes Phänomens hätte aufklären können. 

„Ich muß geträumt haben,“ dachte fie verwundert. 
„Rann man denn träumen, ohne daß man Tchläft? 
Oder habe ih Alpdrüden gehabt? Der Schmalzengel 
wird ſchön lachen, wenn ich ihm des erzähle. Ich glaube, 
ih tue beffer, nichts davon zu jagen.“ 

Mit diefem Entſchluſſe ging fie wieder zurüd in ihr 
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Bett, löihte das Licht aus und fhloß die Augen — 
fie wollte nichts mehr fehen. Sie dachte wieder an 
die Stimme, die fie vorige Nacht zu bören vermeinte. 

Da erklang fie auch ſchon, eine fo füße, zum Herzen 
dringende Stimme mit einem Schmelz, der einen 
weinen machen konnte, und troßdem Heliantbe fühlte, 
wie es ihr heiß in die Augen ftieg, berubigte dieje 
Stimme, je näber fie fam, ihre erfchütterten Nerven 
ganz wunderbar. Helianthe konnte jegt auch die Worte 
unterfcheiden, die fie fang: „Agnus Dei, qui tollıs 
peccata mundi — miserere nobis! Missrere nobis! 
Miserere nobis!“ 

Wie dieſes Fleben nach) dem Erbarmen des Goltes- 
lammes wuds mit der immer höher gehenden Tonlage 
der Melodic! Helianthe kannte fie, diefe Weile, fie 
hatte fie vom Chor der Rloiterfrauen zu San Zrinita 
di Monte in Rom oft fingen hören — war fie nicht 
von Pergoleſe, dem pathetiihen Meijter des unfterb- 
lihen „Stabat mater“? Und diefes „Miserere nobis“ 
Schwoll immer voller und dringender an zu einem 
namenlofen Flehen, bis die ftill mit gefchloffenen Augen 
daliegende Hörerin leife zu ſchluchzen begann. 

Und zum dritten Male ſetzte die füge Stimme ein: 
„Agnus Dei, qui tollis peccata mundi — dona nobis 
pacem — pacem — pacem —“ Gie war erjchütternd, 
diefe Bitte um Frieden — Frieden — Frieden! Und 
als die Stimme dann verklang, da lag auch Helianthe 
im tiefen, traumlofen Schlafe. 

Und doch fagte fie fih beim Erwachen am anderen 
Morgen, daß Sie alles nur geträumt haben konnte. 
Oder hatte wirklid jemand unter ihrem Fenfter ge- 
fungen? Über ihren Wahn, ein unerklärlihes Licht 
gefehben zu haben, konnte fie jett, am hellen Morgen, 
faft lächeln; fie fab zu dem Bilde auf, das in feiner 
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vollen Anmut und Präctigkeit an der Wand hing, 
„Mein Bild“, nannte fie es fajt zärtlich, denn fie war 
feſt entichloffen, es Mettkau abzukaufen, der fich ja 
Doch nichts daraus zu machen fchien, es jedenfalls nicht 
gebührend zu ſchätzen wußte. 

Unten im Speifezimmer fand fie niemand an- 
wejend, doch da fie neben ihrem Platze die für fie 
angelangte italienifhe Zeitung liegen ſah, fo ſetzte 
fie fih damit an das offene Fenfter, um mit diejer 
Beihäftigung die Ankunft ihrer Wirte und des Früh- 
ftüds zu erwarten. Die Zeitung war nicht ſehr inter- 
effant, fie ließ fie daher auch bald finten und fah 
hinaus ins Freie. 

Da hörte fie Stimmen über ſich, die durch ein 
jedenfalls auch offenes Fenjter undeutlich, zu ihr herab- 
drangen. Dann aber fhien der eine der Sprecher, 
es war Mettlaus Stimme, diht an das Feniter ge- 
treten zu fein, denn fie hörte ihn ganz deutlich fagen: 
„ah geitehe, daß ich diefe Wendung überhaupt nicht 
mit in Berehnung gezogen babe, nicht ziehen konnte, 
Mer hätte auch mit diefem Zufammentreffen auf dem 
neutralen Gebiete eines Eijenbahnwagens rechnen 
tönnen? Das ift eine unerwartete Chance, die man 
nicht unbenüßt laffen darf,“ 

„Du haft mit ein paar Nebenfächlichteiten, wie mir 
fcheint, auch nicht gerechnet,“ hörte Heliantbe Frau 
v. Mettlaus ruhige "Stimme erwidern. 

„Bitte, und was wären dieſe?“ fragte Mettkau 
nachläſſig. 

„Nun, da iſt doch zunächſt die notwendige Kon— 
ſequenz dieſer zufälligen Begegnung. Oder ſollte dir 
wirklich noch nicht der Gedanke gekommen ſein, daß 
er ein junger Mann, ſie ein junges Mädchen iſt? Es 
ſoll doch ſchon vorgekommen ſein, daß ſich zwei Herzen 
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auf dem durchaus nicht ungewöhnlihen Wege einer 
zufälligen Begegnung gefunden haben.“ 

„Nun, dann um fo beifer, Schatz! Was willſt du 
denn? Zit das eine Gefahr? Im Gegenteil, das wäre 
ja famos! Damit wäre Monrepos gerettet, Alſo! 
Gerechnet hatte ich natürlich damit nit. Sonſt noch 
etwas?“ | 

„ga — die guten Nerven des — des Objeltes deiner 
Fürſorge.“ 

„Steter Tropfen höhlt den Stein. Darum iſt mir 
nicht bange. Nun, und iſt der Widerſtand zu groß, 
dann — dann muß man eben beizeiten nachhelfen.“ 

Eine Pauſe, dann ein Laut, in dem ſich ein mühſam 
unterdrückter Schrei mit einem ebenſolchen Schluchzen 
miſchte, und dann kam es mit dem ziſchenden Flüjter- 
ton, der fo weit zu fragen vermag, aus Frau v. Mett- 
taus Munde: „Du — du — du Beltiel Du — du 
niederträchtiger Hund —!“ 

Helianthe fprang entfeßt auf und floh zunächſt in 
die Halle, dann hinaus ins Freie. 


(Fortfegung folgt.) 








Polizeileutnant Brown. 
Erzählung nah Tatſachen von Fr. Oskar Rühne. 


Mit Bildern von oo 

Adolf Wald. Nachdrud verboten.) 
a, wo im Whitechapelviertel die lange Bell- 

O gaſſe in die Wentworthſtraße mündet, war 
man im Begriff, eine neue Polizeiwache 

nummer) einzurichten. Die meijten Ummwohner waren 

hiervon recht wenig erbaut. Iſt doch die Gegend eine 

der übelberüchtigtiten von ganz London. 

Sn dem zweiten Haufe der gegenüberliegenden Bell- 
gafjenjeite lehnte an einem Fenſter des zweiten Stod- 
werfs ein junger Mann und ſah mit finjterer Miene 
zu, wie man für die neue Polizeiwache bejtimmte Bulte 
und Pritſchen von einem Rollwagen ablud, wie man 
weiter an dem Edhaufe Leitern anlegte, um eines der 
großen, hellrot gejtrichenen, die Londoner VBolizei- 
wachen fennzeichnenden Schilder über den Fenitern 
des Erdgefchofjes anzubringen. 

Plötzlich wandte er aber feine Aufmerfjamteit dem 
Dache jenes Edhaufes zu. Auf diefem war ein hohes 
Selegraphbengerüft, wie man foldhe auf den Dächern 
jeder Großjtadt trifft, errichtet. An die hundert Tele- 
graphen- und Telephondrähte fanden auf ihren luftigen 
Megen über das Häufermeer an ihm einen Stüßpuntt. 

Ein wagbhalfiger Telegrapbenarbeiter Eletterte an 
dem Gerüft herum und ließ einen Pfiff ertönen, worauf 
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ihm ein Arbeitstollege vom Dache aus einen Reifen 
Draht hinauffchleuderte. 

„Stümper find’s,“ murmelte der Beobachter am 
Fenfter. „Das konnte ich einſt beffer.“ 

Der zweite Arbeiter hatte den Wurf in der Tat 
recht wenig gejhidt ausgeführt. Trotzdem gelang es 
dem eriten am Gerüft oben, indem er mit einem Arm 
weit in die Luft fuhr, den Reif zu erhafchen. 

„Bravo!“ zollte ihm der Beobachter am Feniter 
Beifall. 

Da hörte er eine Stimme hinter fih. „Was be- 
Ihäftigt dich denn dermaßen, Ed, daß du nicht ein- 
mal merfjt, wenn jemand in dein Zimmer tritt?“ 

Der Angeredete fuhr herum. „Du bijt’s, Zad?“ 

„Allerdings bin ich’s.“ 

„Haft du ſchon gejehen, was man in dem Edhaufe 
da drüben einrichtet?“ 

„Müßte Schlechte Augen haben, wenn mir das ent- 
gangen wäre, Übrigens fpricht das ganze Viertel da- 
von. Diele denken an einen Umzug.“ 

„3b auch, Zad, obgleih ich erſt feit acht Tagen 
bier wohne und fehr gut aufgehoben bin.“ 

„Am mir das von dir erzählen zu laffen, habe ich 
dich nicht aufgeftöbert.“ 

„Was haft du denn auf dem Herzen, Jad? Heraus 
Damit!“ 

Zangfam 308 der Befucher einen kleinen Gegenftand 
aus der Weitentafhe. „Schau her, Ed, diefes fehöne 
Dingelchen habe ich feit diefer Naht.“ 

„Zeufel — eine Gebeimpoliziftenmarte!“ 

„Ganz richtig, Ed.“ 

„Wie bift du denn zu der getommen?“ 

„wei Geheime wollten in einer Kneipe in Green- 
wich einen mit einer blauen Ginghbamjade betleideten 
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ſtrammen Burfchen dingfeft machen. Er wehrte [ich 
wie toll, Bei dem Ringen entfiel dem einen der Ge- 





heimen die Marke, mit der er fich vorher legitimiert 
hatte, Ich raffte fie auf und verduftete ſchleunigſt.“ 
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Ed war jehr nachdenklich geworden. „Zad,“ meinte 
er gedehnt, „mit dem Ping da müßte fich eigentlich 
eine beſſere Sache ausführen lafjen.“ 

„Das denke ih eben auch und bin dieferhalb hier. 
Höre zu, Ed, was mir heute morgen duch den Ropf 
gegangen ift, nahdem ich gelefen habe, dag man um 
Mitternaht Taylors Spieljalon ausgehoben und ein 
Dermögen an Spielgeldern beichlagnahmt hat.“ 

„Taylors Spieljalon iſt ausgehoben? Das ift eine 
böſe Neuigteit!“ 

„Zawohl. Du Eennft doch auch Walters geheimen 
Spielteller, unten am anderen Ende der langen Bell- 
gajje?“ 

„Wenigitens vom Erzählen ber. Selbſt war ich 
noch nicht dort. Die Spieler jind keine Leute von uns. 
Auch follen die Mindefteinfäge fehr hohe fein.“ 

„Stimmt, Es liegen immer ganz bedeutende 
Summen auf dem Tiih. Hatte vor vierzehn Tagen 
einmal Gelegenheit, dem fcharfen Betriebe beizu- 
wohnen, und habe dabei außer dem gewöhnlichen Zu- 
gang auch einen geheimen, den der Fudsbau noch 
hat, ertundet — auch das Zeichen, mit welhem man 
jih Einlag durch le&teren verjchaffen fann. — Wir 
werden aljo mit Hilfe diejes Zeichens durch den ge- 
heimen Zugang in das Spiellokal eindringen, ich werde 
mich mit meiner Polizeimarte als Scotland- Yard- 
Detektiv legitimieren, und du wirft auf meine Auf- 
forderung bin alles Geld, was auf dem Ciſche liegt, 
beichlagnahmen. Erkennt mich Walter oder einer feiner 
Zeute je wieder, muß man annehmen, daß ich zuerit 
nur fpionieren gekommen bin.“ 

Ed kraute fih hinterm Ohr. „Wie mir miterzählt 
worden ift, follen Walter und feine Leute, feine Bant- 
halter, Schlepper, Aufwärter — leßtere fehr fire Bur- 
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ſchen — eine Rompaniegefelljchaft bilden. Man würde 
uns beide, ehe es wir uns recht verjähen, überwältigen, 
bis zur Bewußtlofigkeit Durchbleuen und dann einfach 
auf die Straße werfen. Zawohl, das würde man.“ 

Zack verzog das Geficht, Nach einigem Befinnen 
meinte er: „Du willft alfo nicht mittun, Ed?“ 

„an der kindifchen Weife, wie du Dir das dentft, nicht, 
Zack. Wir müffen unbedingt mit einem größeren Auf- 
gebot von Kräften anrüden. Aber Leute von uns 
dürfen es nicht fein. Walker jchöffe fofort. Und feine 
Leute ſchöſſen auch. Habe wenig Luft, mir meine 
Haut mit Blei füllen zu lafjen.“ 

„Das einfachite wäre,“ höhnte FZad, „du leihteſt 
dir zu deinem Schutze einen Polizeileutnant von Scot- 
land Yard und eine Sektion Polizisten von der nächiten 
Wade.“ 

Ed lächelte. „Der Gedante ift nicht übel, Zad,“ 
Er wendete fich wieder zum Fenſter. 

Die Telegraphenarbeiter hatten inzwifchen von dem 
hohen Selegraphengerüft zwei Drähte nach einem hart 
an der Dachlante angebrachten und mit zwei weißen 
Ziolatoren verjebenen eiſernen Geſtell geſpannt und 
ließen die Enden der Drähte an einer Stelle der Haus- 
front, wo man von Stockwerk zu Stockwerk weitere 
Siolatoren bemerken konnte, hinunter, 

„Der eine Draht da drüben wird das Polizei— 
telephon, der andere der Polizeitelegraph,“ bemerkte 
Ed zu dem neben ihn getretenen Genojjen. 
| „Ach jo, du warſt ja einſt Telegraphenlebrling und 

Selegraphenarbeiter, bis man dir, weil du dein Ein- 
kommen durch Verlauf von KRupferdraht verbefjert 
hatteft, ein paar Sährchen aufbrannte.“ 

„Bin auch im Geben und Abnehmen von Zele- 
grammen angelernt worden. Das gehörte zum a ” 

1909. IL. | 
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„Damit haft du dich ſchon manchmal gebrüftet. 
Wirſt deine Runjt aber wohl längft wieder verlernt 
haben.“ 

„Einmal gelernt, figt jo etwas feit. ’s ift auch feine 
Hererei weiter das Telegrapbieren.“ 

„99, jo. Übrigens, hm, es müßte eigentlich inter- 
ejfant fein, wenn man einmal zuhören könnte, was fo 
ein paar Polizeidrähte alles übermitteln.“ 

Ed wiegte den Kopf. „Man fordert uns ja dazu 
förmlich) heraus, Zad.“ 

„Wie meinjt du das?“ 

„Nun, wenn wir dort drüben ein Zimmer, deffen 
Zenjter fi neben oder zwifhen den an der Haus- 
front herabgeleiteten Drähten befinden, mieteten, und 
wir bei Naht eine Verbindung mit den Brähten her— 
stellen würden — dazu bedürfte es weiter nichts als 
eines einfachen Stüdes Rupferdrahbt —, und wir ein 
Selephon und einen Morjeapparat anjchalteten, könnten 
wir ohne irgend eine Gefahr für uns alles erfahren, 
was durch die Drähte geht.“ 

„Ed, du bilt ein prächtiger Kerl! Wir mieten drüben 
unter allen Umftänden ein Zimmer. Da ficherlich die 
Hälfte der Hausbewohner auszieht, wird es ein leichtes 
fein, eines nah Wunſch und dazu billig zu erhalten.“ 

Ed nidte, „Und haben wir alles eingerichtet, dann 
wären wir auch in der Lage, der Wache unten Befehle 
zu erteilen. Wir könnten aud ihre Derbindung mit 
der Zentrale unterbrechen.“ 

„Ich ahne, Ed, wie vor deinen Augen ein Ding 
aufwächſt, von dem, wenn es glüdt, die ganze Welt 
reden wird,“ 

„Laß uns zunächſt einen Morfeapparat beforgen, 
Sad. Sch traue mir zwar zu, noch ganz gut tele- 
graphieren zu können, aber üben werde ich mid) eine 
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Zeitlang doch erſt wieder müffen, um die erforderliche 
unbedingte Sicherheit zurüdgsugewinnen.“ 

„Wo follen wir fo einen Apparat auftreiben?“ 

„Nun, ich weiß ſchon Befcheid, wo wir einen aus- 
ſpannen können.“ 

„an der Stimmung, in die du mich gebracht haft, 
risfiere ich alles.“ 

„Was ih noch jagen wollte, Zad, den Poliziſten 
der neuen Wache dürfen wir nicht unter die Augen 
tommen. Wenn wir drüben über ihnen einziehen, 
müffen wir bei unferem Rommen und Geben fehr 
vorfihtig fein. Der Sicherheit halber rate ich, wir 
verändern bis auf weiteres ein wenig unfer Äußeres.“ 

Eine Woche fpäter wurde die neue Polizeiwache 
an der Ede der Wentworthitrage und der langen Bell- 
gaffe in Benüßung genommen. In dem zweiten Stod- 
werte über ihr hatten zwei Monteure für einen geradezu 
lächerlich niedrigen Preis zwei Zimmer, zwifchen deren 
Fenitern an der Hausfront die Drähte herunterliefen, 
welche die Wache mit der Sentraljtation Scotland Yard 
verbanden, gemietet, 

Es war kurz vor Mitternacht, als der eine dicjer 
beiden Männer ſich feilwärts aus dem Fenſter bog 
und eine Drabtichlinge an dem einen Polizeidraht, 
dem Selegraphendraht, befeitigte. Schnell bog er fich 
wieder zurüd, 3m Bimmer ftand auf dem Tiſche 
einer jener kleinen meffingenen Apparate, wie man 
fie in jedem Poſt- und Eifenbahnbureau ſieht — ein 
Morjeapparat. Eine Lampe, deren Schein durch einen 
aus Pappe bergeftellten Schirm fo abgeblendet war, 
daß die Bimmerhälfte den Senſtemn zu im Dunkeln 
blieb, beleuchtete ihn. 

Bald fing der Apparat an zu ticken. Der Mann 


68 Polizeileutnant Brown. Oo 





ließ einen ſchmalen Papierftreifen durch feine Finger 
gleiten. 

„Was telegraphiert man, Ed?“ fragte eine Stimme 
aus dem Dunkeln. 

„Eine Unfallmeldung der Wade unten nah Scot- 
land Yard, Zad. Ein Auto hat in der Middleferitraße 
eine Frau überfahren.“ 

. „Man wird es doch unten nicht merten, daß wir 
einen Draht angefchaltet haben und mitlefen?“ 

„Keine Spur, Zad. Hundert und mehr Apparate 
tönnten noch mitklappern, und fie würden es nicht 
merfen.“ 

Das Tiden hörte auf. Aber bald fing es von 
neuem an. 

„Was iſt das jetzt, Ed?“ 

„Das iſt etwas fehr. Interefjantes, Zad. Paß auf! 
Befehl von Scotland Yard an Wache 149. Für Volizei- 
leutnant Harber find zwei Uhr Morgens ein Sergeant 
und drei Mann der Neferve bereit zu halten,“ 

„Wo die wohl anrüden werden?“ 

Nah einer Minute Schweigens fing der Apparat 
in überhajtender Weiſe an zu ticken. 

„Was heißt das, Ed?“ 

„an die Leitung find, wie du eben gehört haft, 
noch andere Wachen als die unten, die doch die Num— 
mer 150 bat, einbezogen. Das fchnelle Ticken bedeutet: 
Achtung, es fommt eine Umlaufdepefhet Zetzt ruft 
man auch Schon Wache 145 an. Sie antwortet mit 
‚Hier‘. — Das war jebt Wache 146. Das 147, Das 
148. Das 149. Das unjere unten, 150. Und jeßt 
beginnt die eigentlihe Depefhe. Ab! Höre nur! 
Parole für 28. Oktober: Wenn du deine Pflicht tun 
willjt, wirft du es können.“ 

„sh meine, die in Scotland Yard find verteufelt 
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ihlaue Füchſe, Ed. Verbinden mit der Ausgabe ihrer 
geheimen Rennformeln gleichzeitig noch eine kleine 
Aufmunterung ihrer Untergebenen. Haha! Wenn die 
wüßten, daß wir einfach mitlejen!“ 

Ed fchmunzelte auch. „Morgen, kurz vor Mitter- 
nacht, fchlagen wir los, Jack. Ich ſpiele mich auf als 
Polizeileutnant Brown, deren es, wie ich weiß, eine 
ganze Reihe gibt.“ 

„Famos!“ 

„Natürlich werde ich während der zwei, drei Mi— 
nuten, die ich für die Übermittlung meines Befehls 
an die Wache unten brauche, ihre Verbindung mit den 
anderen Wachen und Scotland Yard unterbrechen.“ 

Wenig nah elf Uhr in der nächſten Nacht lief in 
der neuen Wache an der Ede der Wentworthitraße 
und der langen Bellgaſſe folgende als dringlich be- 
zeichnete Depeiche ein: „Befehl von Scotland Yard an 
Mache 150. Bolizeileutnant Brown, welcher mit einem 
Seheimdetettiv nad dort unterwegs, find fofort acht 
Mann und Sergeant zur Derfügung zu ftellen. Brown 
befindet fib in Zivil und wird fich legitimieren.“ 

Man geriet auf der Wache in einige Bewegung. 
Die gefamte Rejerve mußte fich bereit machen. 

„Brown?“ fagte der Dorftand der Wache, Wacht- 
meilter Clifton, gegen einen älteren Untergebenen. 
„Welcher Brown mag das wohl fein?“ 

Der Gefragte zudte mit den Achſeln. „Es gibt 
eine ganze Reihe Browns in Scotland Yard. Wer 
joll fie alle tennen?“ 

Da hörte man auch fhon vor der Wahe Wagen 
porfahren. Gleich danach wurde die Wachtlokaltür auf- 
gerifien, und ein Herr in elegantem Zivil trat haftig, 
aber ſehr bejtimmt ein. 
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„Bolizeileutnant Brown,“ ſchnarrte er und mujterte 
die Stellung nehmenden PBoliziften. „Wo iſt der 
Wachtmeiſter?“ 

Clifton trat militäriſch grüßend vor. 





Brown hielt ihm eine Polizeierkennungsmarke, wie 
ſie jeder nicht in Uniform befindliche Polizeibeamte zu 
ſeiner Legitimation bei ſich führen muß, hin und mur— 
melte: „Wenn du deine Pflicht tun willſt, wirſt du es 
können.“ 

„Die befohlene Abteilung iſt aufbruchbereit,“ mel- 
dete Clifton hierauf. 
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Brown wandte ſich an ſie. „Wir wollen eine Spiel- 
bölle in einem Hofe in der Nähe aufbeben, Das Dor- 
derhaus bildet die Ede der langen Bellgaſſe und Tenter- 
ſtraße und hat zwei Zugänge, einen von der langen 
Bellgafje, einen von der Tenterſtraße her. Dieje zwei 
Poliziſten bier werden uns mit den drei von mit 
requirierten und vor der Wache haltenden Wagen 
folgen, ihnen befeblen, vor dem Zugange von der 
langen Bellgafje her zu warten, und dann den Zu- 
gang des Haufes von der Tenterſtraße ber befeten. 
Niemand geht dort aus! Verſtanden? Wir aber,“ 
wandte er fih an den Sergeanten und die übrigen ſechs 
Poliziſten, „werden, geführt von einem Geheimdeteltiv, 
in den etwas fchwierigen Zugang von der langen Bell- 
gafje her eindringen. Der Detektiv ift mit dem Wege, 
den wir verfolgen müfjen, und dem Zeichen, bei wel- 
chem fih etwa verjchloffene Türen öffnen, wohl ver- 
traut. Im Spiellofal angelangt, werde ich mehrere 
Perſonen verhaften, die Sie unter Benüßung von zwei 
der Wagen direkt nach Scotland Yard abliefern werden. 
3h vermute, dag wir auf Widerftand ftoßen. Zhre 
Knüppel werden wahrfcheinlih nicht genügen, halten 
Sie auch Zhre Revolver bereit. Vorwärts! Möglichft 
an den Häufern gehalten!“ 

Der Bolizeileutnant grüßte den Wachtmeiſter kurz 
und ſchritt eilig hinaus. Auf der Straße ſchloß ſich 
ihm ein zweiter Zivilift an, der Geheimdetektiv. 

Der Sergeant und fehs Boliziiten folgten ihnen 
im Gänſemarſch an den Häufern hin, Die zwei be- 
fonders beauftragten Leute verfjtändigten die Rutfcher, 
langjam nachzufahren. 

Das Edhaus der langen Bellgaffe und Zenterftraße 
hatte ein recht wenig vertrauenswürdiges Äußere. Es 
war ein Haus, bei dem man unwilltürlich an unentdedt 
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bleibende Verbrechen denkt. Die Haustür nach der 
langen Bellgafje war troß der nächtlichen Stunde un- 
verſchloſſen. Im Hausflur war es ftodduntel. Der 
Geheimdetettiv, Leutnant Brown, der Sergeant und 
feine fechs Leute tappten vorjichtig durch die FZinfternis. 
Man gelangte durch eine zweite, ebenfalls nicht ver- 
ihlofjen gehaltene Tür in einen mäßig großen Hof. 
Auch hier war es ziemlich finjter, Uber man konnte 
doch Fäſſer, Riten, einen Holzjtoß, einen Handkarren 
und ein niedriges Hintergebäude erfennen. In diefem 
waren die Zenjterjcheiben der, Heinen Fenjter zum 
größten Zeil zerbrochen, nichts deutete darauf hin, daß 
es bewohnt fein könnte. Lints hatte es einen duntlen, 
türlofen Zugang, por dem der Handkarren hingefchoben 
wat. 

Der Gebeimdeteltiv zog ihn jo geräufchlos als mög- 
lich beifeite, trat unter den dunklen Zugang und er- 
griff die linte Hand Browns, der wieder die linke des 
Sergeanten ergriff, ihm zuraunend, mit dem nächſten 
Boliziften ein Gleiches zu tun. 

- Schritt um Schritt ging es in langer Rette eine 
gewundene Rellertreppe hinab, bis der die Spike bil- 
dende Geheimdetektiv an eine eijerne Tür gelangte. 
Er drüdte fich dagegen. Da fie nicht nachgab, zog er 
einen harten Gegenjtand aus der Taſche und Elopfte 
erit dreimal kurz hintereinander, dann viermal lang- 
fam und wieder dreimal kurz hintereinander daran, 

Es dauerte nicht lange, und fie öffnete fich. 

Brown fchob fich vor und ſah in ein matterleuchtetes, 
recht anheimelndes Gemach. Entichloffen drang er, 
dicht gefolgt von dem Gehbeimdeteltiv ſowie dem Ser- 
geanten, ein. Ber Gergeant hörte plößlich einen 
heiferen Schrei und fühlte fih gepadt, Der Tür— 
wäcter hatte ſich auf ihn, den eriteit, der in Uniform 
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auftauchte, geworfen. Aber da fchlüpfte auch ſchon 
der erite der fechs Poliziten in das Gemach, verjegte 
dem Wütenden einen kräftigen Schlag mit feinem 
Rnüppel auf den rechten Oberarm und madte ihn fo 
wehrlos. Zum Überflug wurden ihm von den zwei 
nächſten Boliziften noch mit einer fabelhaften Ge— 
ſchwindigkeit Handſchellen angelegt. 

Snzwifchen hatte Brown an der gegenüberliegenden 
Mand eine Schwere Portiere auseinandergeriffen und 
war weiter in einen zwar nicht hoben, aber fehr weiten 
und mit einem ziemlichen Luxus ausgejtatteten und 
hell erleuchteten Raum vorgedrungen. 

Mitten darin ftand eine mit einem grünen Tuche 
bebangene Zafel, um die herum an die dreißig Per- 
fonen faßen: Männer, die den mittleren Bürgerfreifen 
anzugebören fchienen, zwiſchendurch offenbar einige 
Ausländer, aber auch mancher feingelleidete Gentle- 
man mit verwitterten Mienen. Vor jedem lag ein 
Häufchen Münzen, vor vielen aber auch hohe Scheine. 
And neben dem Banthalter ſtand eine offene, bis zum 
Rande mit Gold, Silber und Papier gefüllte Rafjette. 

Wer hätte derartiges hier unter dem dunklen Hof- 
ichuppen vermutet! Es war fo recht ein entfchleiertes 
Geheimnis der NRiefenftadt London. 

„Hands up!“ ſchrie Brown mit Stentorftimme und 
jtredte fchußbereit feinen Revolver vor.*) 

Der beifere Schrei des Türhüters hatte die Spieler 
aufmerten laffen. Hinter einem mit einer Batterie 
Flaſchen beitandenen Schenttifch aber waren mehrere 
verwegene Burjchen, die kurze Summifchläuche in den 
Händen hielten, vorgeftürzt. Sie wollten die beiden 
Eindringlinge troß der ihnen entgegengebaltenen Schup- 





*) Siehe das Titelbild. 
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waffen angreifen. Da wurden aber der Sergeant und 
die fechs Poliziften fichtbar. 

„Fluchtverſuch oder Widerſtand find zwedlos!“ 
donnerte Browns Stimme weiter. „Auch der gewöhn- 
lihe Ausgang nah der Tenterſtraße hinauf ift von 
einem ftarten Polizeiaufgebot beießt. Man füge fich! 
Die Gentlemen haben fich, ohne von dem Tiſche etwas 
mitzunehmen, in den Zeil des Raumes links von dem 
Ziihe zu begeben.“ Man gehorchte ftillfehweigend. — 
„Walker,“ rief er, nachdem ihm der Geheimdetektiv 
etwas zugeflüftert, den Bankhalter, der ſich mit bei- 
feite ftehlen wollte, an. „Sie nicht mit! Ich erkläre 
Sie für verhaftet. — Sergeent, feijeln Sie .ihn!“ 

Die Burjchen mit den kurzen Gummifchläuchen in 
den Händen machten neuerdings Miene anzugreifen. 

Leutnant Brown merkte es fofort. „Achtung!“ 
ichrie er. „Wer fih rührt, wird niedergeſchoſſen! — 
Walker, ermahnen Sie Zhre Helfershelfer, ji ins Un- 
vermeidlihe zu jchiden. Es kann Zhnen das nur zum 
Vorteil gereichen.“ 

Die Augen des Spielhöllenbefigers fladerten. Was 
follte er tun? Er trat unwilltürlic einen Schritt zurüd. 

„Walter, der gewöhnliche Ausgang nach der Tenter- 
ſtraße ift befeßt, habe ich doc, deutlich genug erklärt! 
Zedes Entrinnen ift ausgejchlofjen!“ 

Nochmals fladerte es kurz in den Augen Walters 
auf. Dann ſank er kraftlos in einen Stuhl, Per 
Sergeant legte ihm Handjchellen an. . 

Brown erklärte noch drei der verwegenen Burfchen 
für verhaftet und ließ fie gleichfalls. feſſeln. 

Nun ging er zu der grünen Tafel, fchlug mit der 
Fauft darauf und fagte mit einer gewiſſen Feierlich- 
keit: „Alles Geld und alle Rarten auf diefer Tafel 
beichlagnahine ich hiermit. — Miller,“ wandte er 
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fih an den Geheimdeteltiv, „jchreiben Sie auf, was 
ih Ihnen dittieren werde. — Wem gehört das Geld 
hier?“ fragte er. 

„Miet“ rief einer der Herren. 

„hr Vor- und Zuname, mein Herr? — Miller, 
ichreiben Sie auf. — Zhre genaue Wohnung, mein 
Herr? — Haben Sie alles, Miller?“ 

„zawohl.“ | 

„Schreiben Sie dahinter 55 Pfund 10 Schilling.“ 

Brown ließ das Geld in einem großen Beutel, den 
er aus der Taſche gezogen hatte, verfchwinden, fragte, 
wem das nächſte Geldhäufchen gehöre, ließ wieder auf- 
Schreiben und fadte wieder ein. 

So ging es rings um die Tafel herum, Die Raffette 
des Bankhalters kam zulebt daran. Sie enthielt nahezu 
1200 Pfund. Auch diefe Summe wanderte in Browns 
Beutel. 

„Wieviel ift alles in allem befchlagnahmt?“ fragte 
er den Deteltiv. 

Der Geheime rechnete. „2790 Pfund.“*) 

„All right. Die Herren haben gebört. Sie werden 
in dem Derfahren, das gegen dieſe gewerbsmäßige 
Spielhölle, die ich ſoeben aufgehoben habe, eingeleitet 
werden wird, als Zeugen zu dienen haben. Zn wenigen 
Minuten Steht Zhrem FZortgange nichts mehr im Wege. 
— Haben Sie den Sad feſt zugebunden, Miller?“ 

„Zawohl,“ 

„Sergeant, gehen Sie mit den Verhafteten zu den 
Magen! Wo Sie fie abzuliefern haben, wiljen Sie, — 
Mir aber wollen jekt den Ausgang nad der Tenter- 
itraße hinauf benüßen.“ 

„za, er iſt bequemer und heller,“ ließ fih der Ge 


*) 55,800 Marl, 
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heime hören. „Die Tapetentür dort aufgemacht!“ be- 
fahl er dann den Poliziften. „Die Treppe hinauf und 
immer den Gang entlang! Er mündet direkt in den 





zweiten Hausflur, den das Haus nach der Tenter- 
itraßenfeite zu bat.“ 

„Vorwärts!“ befahl der Sergeant. „Die Der- 
bafteten in die Mitte!“ Zwei Poliziften eskortierten 
fie. Die übrigen brachten den Türhüter gejchleppt. 

„Miller, wird Zhnen der Sad zu jchwer?“ fragte 
Brown, 
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„nein, Herr Leutnant.“ 

„Bleiben Sie an meiner Seite, Miller. — Und 
Sie, Sergeant, ſchließen den Zug.“ 

Die vor dem Hauseingange von der Tenterſtraße 
her wachehaltenden Poliziften mußten die drei vor 
dem Eingange von der langen Bellgaffe her wartenden 
Magen berbeiholen. Brown forgte für fchnelles Ein- 
fteigen der Verhafteten und der notwendigen Trans- 
porteure, wozu zwei Wagen verwendet wurden. Er 
jelbit aber, jowie der Detektiv Miller mit dem fchweren 
Geldſack benüßten den dritten Wagen. 

Die zwei erften ftrebten in fchärffter Fahrt Scot- 
land Yard zu. Dem dritten wurde unterwegs eigen- 
tümlicherweife eine andere Richtung befohlen, 

In Scotland Pard war man über den Rapport des 
Sergeanten nicht wenig verwundert. Bolizeileutnant 
Brown und Geheimdeteltiv Miller? Spielhölle im 
Haufe Ede Tenterſtraße und lange Bellgafje? 

Man feste ſich telephoniih mit der Wache 150 in 
Derbindung und erfuhr von dem dort gleich nah elf 
Ahr eingelaufenen telegraphiſchen Befehle. Ein ſolcher 
war aber, wie fchnell ermittelt werden konnte, von 
der allein hierzu befugten Stelle nicht gegeben worden, 

Es handelte ſich alfo um einen untergefhobenen 
telegraphiſchen Befehl. 

„280 ift das bejchlagnahmte Geld?“ fragte der den 
Rapport abnehbmende Oberbeamte den Sergeanten. 

„Das haben der Herr Polizeileutnant Brown und 
Geheimdetektiv Miller mit ſich genommen.“ 

Nun wußte man genug. 

Der Spielhöllenbefiger Walker. und die vier anderen 
Verhafteten wurden zu ihrem Erjtaunen am anderen 
Sage wieder auf freien Fuß gefebt. Don den Spielern 
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hatten fich viele falihe Namen beigelegt und falfche 
Mohnungsangaben gemacht. Zedoch auch die, welche 
ihre wahren Namen mit richtiger Wohnungsangabe 
genannt hatten, erhielten keine Zeugenvorladung. Sie 
waren darüber fehr froh und rührten fich nicht. 

Die zwei Gauner Ed und Zad aber hatten wieder 
einmal auf eine recht hübjche Zeit hin mehr als reich- 
lich zu leben, 
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Ya wenige Meilen entfernt von dem vornehmen 
Seebade Oftende, dem Sammelpuntt der ele- 
ganteften internationalen Gejellichaft, liegt das uralte 
Städtchen Nieuport; aber von den Befuchern des Welt- 
bades Sieht fich jelten jemand zum Beſuche des ftillen, 
durch keinerlei bejondere Merkwürdigkeiten ausgezeich- 
neten Blates veranlagt. Die ſchöne Kirche aus dem 
zwölften Sahrhundert und die um faum zwei Jahr— 
hunderte jüngere jtattlihe „Zuchhalle“ gelten nicht für 
fo fehenswert, daß man ihnen zuliebe einen Ausflug 
in die eintönige, reizlofe Sand- und Dünenwüljte unter- 
nähme, als die ſich die landichaftlihe Umgebung des 
faum viertaufend Seelen umfafjenden Städtchens dar- 
stellt, und daß am 2, Juli des Jahres 1600 Mori von 
Oranien bier feinen bedeutjamen Sieg über die Spanier 
unter dem Erzherzog Albrecht von Ofterreich erfocht, 
vermag dem heutigen Nieuport natürlich auch keine 
befondere Anziehungskraft zu verleihen. 

Die eigentlihe Ortichaft liegt ungefähr zwei Rilo- 
meter vom Meere entfernt. Längs der dünn be- 
wachjenen jandigen Stranddünen aber zieht fich eine 
Straße von niederen hüttenartigen Häuschen dahin, in 
denen der Fiichfang treibende Zeil der Bevölkerung . 
fein Heim aufgefhlagen hat. Dem äußeren Eindrud 
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nach kann man fich faum etwas Pürftigeres vorjtellen 
als diefe Fijchertolonie, die völlig unberührt geblieben 
icheint von allen Wandlungen einer fortgejchrittenen 
Zeit, und in der ich das Leben heute wohl noch fajt 
in denjelben Formen abjpielt wie vor Zahrhunderten 
— mit dem einzigen Unterſchied vielleicht, daß Die 





Auszug zum Fang. 


ichönen Einnahmequellen verjiegt find, die ein ſchwung— 
baft betriebener Schmuggel und die Einerntung des 
fajt von jedem heftigen Sturme in Geftalt [chiffbrüchiger 
Fahrzeuge an die Küfte geworfenen „Strandgutes“ 
Daritellte, 

Faſt in jedem der kleinen Häufer, die einander von 
augen wie von innen zum Derwechjeln ähnlich feben, 
wird der Befucher durch den einen oder den anderen, 
von Generation zu Generation vererbten Gegenftand 
an dieſe entjichwundenen fjchöneren Seiten erinnert. 
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Es ift zumeift nur ein einziger Raum, den die niederen, 
verwitterten Mauern umſchließen. Die Wände find 
von blendendem Weiß, die fteif gejtärktten Gardinen, 
hinter denen fich die Nifchen mit den Lagerftätten ver- 
bergen, ftets von tadellofer Sauberkeit, und die roten 
Siegel, die den Belag des Fußbodens bilden, werden 
jo fleißig gefcheuert, daß fie gleich poliertem Marmor 
glänzen. Über dem Herde funtelt und gleißt der Stolz 
der Hausfrau in Geſtalt bligblant geputzter Rupfer- 
tejjel, und daneben prangen faſt überall zierliche Delfter 
Föpferwaren und andere aus den Zeiten des einträg- 
lihen Strandredhtes jtammende Geräte, die mandes 
Sammlers Herz mit Entzüden erfüllen würden, von 
den Beſitzern aber als unveräußerlihe Heiligtümer be- 
trachtet und gehütet werden. 

Mit anderen irdischen Reichtümern find die Fiſcher 
von Nieuport nicht im Überfluffe gefegnet; aber von 
einer Notlage kann bei ihrer Bedürfnislofigteit und bei 
der Unerfhöpflichkeit des nabhrungjpendenden Meeres 
noch weniger die Rede fein. Sie find bei der Aus- 
übung ihres Gewerbes gegen die Berufsgenofien an 
anderen KRüftenftrihen injofern im Vorteil, als fie fich 
dabei ebenjowenig einer nennenswerten Gefahr aus- 
zufegen als übergroße Strapazen auf fih zu nehmen 
brauchen. Denn fie fahren nicht gleich jenen auf un- 
fiherem Boote weit in die tüdifche See hinaus, fon- 
dern fie bleiben hübſch vorfihtig im feichten Waffer 
unmittelbar am Strande und betreiben, unabhängig 
von Wind und Wogen, hoch zu Roß den allergemäcdh- 
lihiten Fiſchfang, der fih nur denken läßt, 

„Fiſchfang“ iſt allerdings keine ganz zutreffende 
Bezeichnung für ihre Tätigkeit. Denn was ihnen dabei 
an fchuppentragender zappelnder Beute ins Neb ge- 
rät, fommt nur als ihres eigenen Leibes Nahrung in 
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Betracht und wird als ziemlich nebenfächlich angefehen; 
für die meijt recht Heinen Schollen, Seezungen u. f. w,, 
die fich fo hart am Geſtade fangen laffen, würden fie 
weder in Nieuport ſelbſt noch in den für ihre Der- 
fehrsmittel erreichbaren umliegenden Ortichaften einen 
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lohnenden Abjag finden, Was fie dorthin an marft- 
fähiger Ware zu liefern vermögen, find vielmehr aus- 
Ichlieglich jene Schmadbaften kleinen Zehnfüßer aus der 
Familie der Rrebfe, die als Garnelen, Granaten, 
Shrimps, Erevettes oder Rrabben an allen Nordjee- 
küſten befannt und beliebt find. Sie ſtehen in der 
Nähe der Fangorie nicht jehr hoch im Breije, aber ſie 
jind in fo unermeßlihen Scharen vorhanden, und fie 
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laſſen ſich mit ſo geringer Mühe erbeuten, daß ihr 
Fang trotzdem ein hinlänglich lohnendes Gewerbe bleibt. 

An den meiſten Küſtenſtrichen wird er höchſt pri- 
mitiv auf die Weije betrieben, daß der Rrabbenfifcher 
oder — wie man’s noch häufiger fehen kann — die 
Rrabbenfifcherin fo weit ins Meer hinauswatet, als es 
ohne Gefährdung der perjönlichen Sicherheit gefcheben 
fann, und ein an langer Stange befeitigtes Neb vor 
ſich her jchiebt, das wahllos alles mitnimmt, was fich 
auf dem fandigen»Boden feines Lebens freut. Der 
beichräntten Menſchenkraft entiprehend iſt aber die 
Ausbeute dabei in der Regel nicht allzu groß, und das 
längere Waten im feichten Waſſer ift überdies ein ziem- 
lid mühfeliges und ermüdendes Geſchäft. Man zieht 
es darum auch bier und dort vor, das Schleppnetz 
vom Boote aus zu handhaben. Uber das hat wiederum 
jeine bejonderen Schwierigteiten, weil ein Nachen fich 
im flahen Waffer nur mit großer Anjtrengung vor- 
wärts bringen läßt, fobald ſich das Net in erheblichem 
Maße zu füllen beginnt. 

Sp muß denn die Art, wie die Fiſcher von Nieuport 
auf die KRrabbenjagd ausziehen, entjchieden als die 
praftiichejte Methode bezeichnet werden. Gie ift feit 
alten Zeiten hier im Gebraud, und einft foll der Gar- 
nelenfang an der ganzen flandrifchen Rüfte mit Hilfe 
von Pferden ausgeübt worden fein. Um fo beftemd- 
licher fcheint es, daß fich die einfache und nu&bringende 
Praxis nur bei den Zifchern von Nieuport, Ooft-Dun- 
kerke und Furnes erhalten hat. 

Der Anblid, den eine folche zum Fang ausziehende 
Fiſcherkavalkade gewährt, iſt freilich fonderbar und 
drollig genug. Sieht man aus der Ferne nur. die 
Silhouetten der Reiter, fo könnte man verſucht fein, 
an eine Masterade zır glauben, die einen Trupp mittel- 
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alterliher Reifiger zu neuem Leben erſtehen laſſen 
will, Die fonderbar geformten Ropfbededungen, die 
gleihb einem dunklen Eifenharnifh mattglänzenden 
Seerjaden der Männer, die nach der Urt von Refjel- 
paufen zu beiden Seiten des ſchweren Roſſes berab- 
hängenden Körbe und die an mädtige ZTurnierlanzen 
erinnernden querliegenden Nebitangen können für den 
Uneingeweibten die Täufhung fo lange zu einer voll- 
tändigen machen, bis er nahe genug gekommen ift, 
um fich von der gänzlich untriegerifchen Harmlofigkeit 
dieſer Berittenen zu überzeugen. 

Auf einem ftrobgefüllten Bündel zwifchen den zur 
Aufnahme des Fanges beftimmten Rörben hodend und 
nach Leibesträften aus ihren unentbehrlihen kurzen 
Pfeifen fhmaucend, bieten die waderen flämifchen 
Fiicher das vollkommenſte Bild jener wohltuenden Ge- 
mütsrube, die fie gleich ihren Vorfahren bei trefflicher 
Gefundheit erbält und meijt zu recht hohen Zahren 
gelangen läßt. Soweit eine Steigerung überhaupt 
denkbar ift, werden fie an beichaulihem Bhlegma nur 
noch von ihren Pferden übertroffen, denen die amphi- 
biſche Lebensweife augenjcheinlich ebenjo wohl anjchlägt 
wie den Reitern. 

Gemächlich und ohne jede ungefunde Übereilung 
durch den tiefen Dünenfand trottend, ftreben die wuch- 
tigen Säule an jedem Morgen dem Derfammlungsort 
am Strande zu und bleiben da, ohne daß es einer 
Aufforderung bedürfte, regungslos fo lange ſtehen, bis 
das Schleppneß von den als ſchweigſamer Troß mit- 
gezogenen Weibern und Rindern durch eingefchobene 
Querhölger aufgejpreizt und mit dem Geſchirr Des 
Pferdes prdnungsmäßig verbunden iſt. Zn demfelben 
Augenblid, in dem diefe DVerrichtungen beendet find, 
ſetzen fie fih aus eigenem Antrieb dem Meere zu in 
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Bewegung, und es ift ficherlich feine Übertreibung, 
wenn die Fiſcher von Nieuport verjichern, daß ihre 
Roſſe ihr Tagewerk zur Not auch ohne menſchliche 
Anleitung feblerlos verrichten würden. 

In einiger Entfernung vom Ufer führt die Reihe 
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der Reiter eine Schwenkung aus und ſchleppt nun ihre 
Nebe parallel mit der Küſte über den Meeresboden 
hin. Don dem Gaul des Flügelmannes bleibt in der 
Regel nicht viel mehr als der Ropf über Waller, und 
es geſchieht nicht eben felten, daß eine täppijche Welle 
Roß und Reiter für einen Moment gänzlich verjchwin- 


den läßt. Aber das bringt weder das eine noch den 


anderen aus feiner Gemütstuhe, und wenn dennoch 
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nad Ablauf einer gewiffen Zeit der FZlügelmann ab- 
ſchwenkt, um ftatt des erſten den legten Pla in der 
Reihe einzunehmen, fo geſchieht es nicht, um derartigen 
gelegentlihen Dufchen auszuweicdhen, fondern um den 
Nachbar in den Genuß der Vorteile aufrüden zu laffen, 
die. das Fiſchen im tieferen Wafjer mit fi bringt. 
Denn niemand foll duch Zufall oder Willtür dem 
anderen gegenüber bevorzugt fein, und der unlautere 
Wettbewerb ift unter den flämifchen Fifchern bis zum 
heutigen Tage ein unbelannter Begriff. 

Bald laffen das Strafferwerden der Taue und die 
ftärtere Mustelanfpannung der Pferde erkennen, daß 
fih die Netze zu füllen beginnen. Aber die kräftigen 
flandrifhen Tiere verlangfamen darum ihre allerdings 
jehr gemäßigte Gangart nicht, und wenn man bie 
und da eines von ihnen unwillig fchnaufen hört, fo 
iit’s nit vor Ermüdung, fondern nur, weil ihm ein 
ſalziger Sprißer in die Naſe gekommen ift. 

Ein paar Stunden währt in der Regel der naſſe 
Ritt, während deſſen die Reiter fich forglos der ſchönſten 
Gedantenlofigteit hingeben können, dann wendet die 
ganze Reihe ſich gleichzeitig wieder dem trodenen 
Strande zu, und wenn nun die Schleppnete aus dem 
Waſſer auftauchen, wird fat immer ein fehr anfehn- 
liher Fang offenbar. Es iſt allerdings auch viel See— 
tang darunter, gar mancher ungenießbare Seeſtern 
und eine ziemlihe Menge Heiner Fifche, die fofort als 
zum Genuffe ungeeignet dem heimatlichen Element 
zurüdgegeben werden. Aber es bleibt doch für jeden 
nicht nur eine ausgiebige Fiihmahlzeit übrig, jondern 
aud) ein Quantum Garnelen, das die kurze Tagesarbeit 
lohnt. 

Für die Männer wenigitens ijt mit dem Sortieren 
des Fanges und mit dem Waſchen der Nebe das Tage- 
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werk in der Tat zu Ende... Gie können ſich im Be- 
mwußtjein treu erfüllter Pfliht daheim zum lederen 
Mable niederjfegen und den Reit des Tages vor ihren 
Hütten verrauhen oder verträumen. Die Hausfrau 
dagegen ift noch vollauf beichäftigt, die gefangenen 
Garnelen, die in rohem Zuſtande ſehr fchnellem Ver— 
derben ausgejeßt fein würden, in Salzwajjer abzu- 
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kochen und die Vorbereitungen für die kleine Verkaufs— 
reife zu treffen, die fie in der Frühe des folgenden 
Tages anzutreten hat, denn ſchon beim Anbruch des 
Morgens muß der mit den Garnelentörben bepadte 
Ejel bereit ftehen, um feine weite und mühjfelige 
Wanderung durch den Ioderen Dünenfand anzutreten. 

Die Fifcherfrau hat immer eine tüchtige Strede 
zurüdaulegen, ehe fie die Abjagitelle für ihre Ware 
erreicht, aber der Verkauf vollzieht fih dann auch immer 
raſch und ohne fonderlihe Bemühung. Nie kehrt fie 
anders als mit geleerten Rörben und mit eincr Hand- 
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voll blanker Silbermünzen beim, deren größerer Zeil 
dazu beitimmt ift, den in einem foliden Frauenſtrumpfe 
verwahrten Familienſchatz zu vermehren. 

Sp geht in ewigem, durch keinerlei Abwechſlung 
unterbrochenem Einerlei das Leben der Nieuporter 
Fischer dahin. Die Söhne tun es den Vätern nad, 
und die kommenden Generationen werden mit ihrem 
beijcheidenen Loſe zufrieden fein, wie es die vergangenen 
gewejen find. 
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nnemarie!“ 

A „Schweſter Gerharde?“ | 
| „Bitte, läuten Sie. Man foll ein Licht 
mern bringen.“ | 

Schüdtern Hang es zurüd: „Ih dächte, Zhren 
franten Augen wäre die Dunkelheit vorteilhafter, 
Schweſter Gerharde.“ 

„an der Duntelheit kann ih Sie nicht fehen, Anne- 
marie. — An was dadten Sie, als Sie die ganze Zeit 
über fo till am Fenſter jagen?“ 

„An was ih gedaht habe?“ wiederholte die junge, 
weiche, verjchleierte Stimme. „Ich weiß nidt, ob 
man es überhaupt denken nennen kann. Ich habe in 
einem ganz merkwürdigen Dämmerzuftand mit offenen 
Augen geträumt.“ 

„And wovon? Sie willen doc, daß Sie mir alles 
zu fagen haben, daß ich die Pflicht übernommen habe, 
jeden Ihrer Gedanken, jede Shrer Regungen zu über- 
wachen.“ 

Bögernd, aber gehorſam Hang die Erwiderung, als 
löſe fich erjt jedes Wort aus einem Meer von Emp- 
findungen los: „Anfangs war es mir, als wenn id) 
eine im Himmel umberirtende Seele wäre. Ich 
flatterte allein im ſtrahlenden Sonnenſchein über all 
die herrlih duftenden Blumen des Paradiefes. Da 
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erblidte ih mit einem Male die goldene Leiter vor 
mir, von der ih wußte, daB fie zu Gottes Thron 
emporführte. Und auf all den vielen blumenbejtreuten 
Stufen hatten fih irrende Seelchen niedergelaffen, 
gleih mir nur aus Ropf und Flügelchen beftehend, 
und dieſe luden mid) ein, mich zu ihnen zu gefellen. 
Als ich ihrem Wunſche nachkam und mid ganz auf 
die unterfte Stufe niederlajjen wollte, hörte ich plöß- 
lih ein Zlügelfhlagen über mit, als wenn eine Schar 
weißer Tauben fih mit einem Male erhöbe, und auf- 
blidend gewahrte ih, daß all die Seelen zur Geite 
geflogen waren, und daß von ganz oben eine große 
weiße Geftalt die goldenen Stufen herabkam. Sie 
wurde immer größer und trug ein faltiges, langes 
Gewand ıumd einen Lilienftengel in den Händen und 
hatte mädtige Flügel an den Schultern, Ich wußte 
gleih, es fei einer von den Engeln, die um Gottes 
Thron Wade halten. Auch id wollte nun zur Seite 
fliegen, doch da fprach der Engel mich an, indem er 
fich niederbeugte und mich fanft auf die Stirne füßte, 
‚Habe Dant, mein Rind. Ich bin deine Mutter und 
du haft mich von meinen Sünden befreit,‘ Hell glängte 
dabei das Antlitz des Engels in feliger Freude,“ 

Die matte, rührend klingende Stimme war in tiefer 
Bewegung erftidt, Der Ton verzitterte in der fommer- - 
warmen Nadtluft, die von dem Starten Duft der vielen 
Zierblumen durchfättigt war, welcher zu den weit- 
geöffneten, firchenartigen Fenftern hereinfchlug. Drau- 
Ben lag der Bart in düfterem Gemwitterduntel, am 
Himmel ftanden [hwarze ſchwere Woltenwände, hinter 
denen fich der Mond bebarrlich verbarg. | 

„Der Traum zeigte Shnen das ſchöne Ende Zhrer 
2ebensaufgabe!“ Hang es jeßt nüchtern und fireng 
von der anderen Seite ber. „Doch wie weit ift der 
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Weg noch, den Sie zurüdzulegen haben, bevor Gie 
dort anlangen!“ | 

Nun verfanten fie wieder beide in Schweigen. 

Erft nach einer Weile hob die junge Stimme wieder 
an: „Schweiter Gerharde!“ 

„Was wünſchen Sie, Annemarie?“ 

„ah habe Zhnen noch etwas zu jagen.“ 

„Spreden Sie!“ 

„Es war nicht allein das Himmelsbild, das ich im 
Halbichlummer ſah. Noch etwas anderes zog. mir Durch 
den Sinn. Gie erinnern fihb doch noch, Schweſter 
Gerharde, daß mir mein Bruder, der Shronfolger, 
einmal eines feiner Märchenbücher fchentte. Seither 
mögen wohl fieben Zahre verflofjen fein.“ 

„ah erinnere mich. Man nahm Ihnen das Bud 
wieder weg, weil es feine Lektüre für Ihren ohnehin 
jo fehr zu phantaftifchen Dingen neigenden Sinn war.“ 

„Ganz richtig, Schweiter Gerharde. Doch in der 
turzen Zeit, in der es mein Eigentum gewejen, babe 
ih mit diefem Schaß oft ganz unten im Parke in der 
Zaube geſeſſen und habe die Märchen zu leſen begonnen. 
Das jchönfte war ein Märchen von einer jungen Prin- 
zeſſin, welhe nur von einem Ritter, der aus dem 
Kreuzzug eine mauriſche Fahne mitgebracht, erlöft 
werden fonnte. Als ich nun vorhin ſo im Punteln 
laß, da träumte mir, ich hätte das Goldgewand der 
Märchenprinzeſſin an, ihr ſchimmerndes langes Haar, 
ihre traurigen Augen und die unendlihe Sehnjudt 
nach Freiheit im Herzen, die Sehnſucht nach etwas 
Großem, Schönem, das mid glüdlich, felig machen 
fönnte, und das ich nicht zu bezeichnen vermochte. Da 
ſah ich plößlih den Nitter vor mir, ſchön, jung und 
angetan mit einem ſchimmernden Silberpanzer.“ 

„Läuten Sie!“ befahl die andere. „Man foll Licht 
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bringen. Sie reden törichtes Zeug, fprechen von Aus- 
geburten einer fi bereits dem Irrwahn näbernden 
Phantafie. Es ijt unrecht, ſolchen Gedanken nachzu⸗ 
hängen, Annemarie, hüten Sie fi davor, Sie könnten 
in Gedanken zur Sünderin werden, und Gie wiſſen 
doch, Daß es Ihre Lebensaufgabe ift, dereinft völlig 
fündenrein in den Himmel einzugehen — um $bhrer 
felbft willen und weil Sie eine Seele zu erlöfen haben.“ 

Ein alter Diener brachte eine hohe Stehblampe, die 
er auf den Mitteltiich niederfebte. Dann zog er fich 
jofort wieder zurück. Nur ein kleiner Umtreis, faum 
mehr als der runde Tiſch mit der faftgrünen Tud)- 
dede darüber, erſchien nun bell beleuchtet. Alles 
andere in dem großen, hallenartigen Gemach war in 
gedämpftes Dämmerlicht getaucht, das fich im Hinter- 
grunde beinahe zu völliger Ounkelheit verdichtete. 
Nur ab und zu leucdhteten helle Beſchläge, weiße SZier- 
fiähen wie bligende Punkte daraus hervor, das düſtere 
Sefamtbild diefes nur halb beleuchteten Raumes da- 
duch noch fteigernd. 

Sp verſchwand auch die in fchwarze faltige Rleidung 
gehüllte Geftalt der im Halbduntel in einem Liegeftuhl 
rubenden Nonne, und nur die weiße Ropfbinde, der 
Doritoß der haubenartigen Ropfbededung und die an 
ihrem Gürtel befeftigte lichte Perltette mit dem Kreuz 
daran machten ich deutlich bemerkbar neben dem Ge- 
fiht, dem fahlen, eingefallenen, lippenlofen Antlig mit 
den fohlihwarzen, glanzlofen Augen darin, die jet 
wie leere Höhlen erjhienen. Es mußte einmal ſchön 
gewejen fein, diejes Antliß, denn die Züge wiefen auch 
jest noch Ebenmäßigteit und Adel auf; in den Jahren 
voll Entbehrungen, unter den ftrengen Anforderungen, 
die der Orden an feine Angehörigen ftellt, war der 
Reiz desjelben aber wohl bald verblüht. Heute mochte 
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die Nonne zwifchen fünfzig und ſechzig fein, ſchwer 
leidend, trotzdem fie es niemals eingeftehen wollte und 
es genau noch fo ftreng wie feit Jahren mit ihrer 
Pflicht nahm, die hauptjächlich darin beftand, die junge 
Füritentochter nah) den gegebenen Anitruftionen zu 
erziehen und für ihren zukünftigen Beruf als Äbtiffin 
des Marienftiftes vorzubereiten, 

„Bleiben Sie nicht länger dort am Feniter!“ fagte 
fie jett. „Es dürfte die Zeit gefommen fein, unfere 
Andadtsübung zu verrichten und uns dann zur Rube 
zu begeben.“ 

Gehorſam erhob fi die Prinzeffin und näherte ſich 
dem Lichtkreis der Lampe. 

Sie trug ein weißes Kleid von nonnenhaftem Schnitt, 
das fich ihrer feinen Figur weich anfchmiegte, und wie 
fie fo mit ihrem leichten, [hwebenden Gang aus dem 
Halbduntel hervorkam, bradte fie etwas Schimmern- 
des, Leuchtendes, Märchenhaftes mit fih. Ein weißes, 
ichmales Rindergeficht mit merkwürdig großen Augen 
zeigte ich, die weltfremd und zugleidy voll unbewußten 
Sehnens ins Weite blidten, Eine Fülle braunblonden 
Haares, wellig und mit einem Glanz darauf wie auf 
Goldgeſpinſt, umgabdiejesBlütengeficht und fielinlangen 
Ihweren Loden feijellos herab bis über den Gürtel, 

„Die Sie wieder ausjehen!“ ſchalt die Nonne. „Sie 
jollten fich doch nicht immer das Haar löfen!“ 
| „Ah, Schwefter Gerharde, wenn fi die Haare fo 

anfchmiegen, das ift ein jo eigenes Gefühl, gerade als 
wenn zärtlihe Hände meine Wangen ftreichelten,“ 

_ Unter dem mißbilligenden Blid der Nonne griffen 
die ſchmalen weißen Hände jekt nach dem prädtig in 
altes braunes Leder gebundenen, mit fünitlerijchen 
Goldbeihlägen und Rlammern ausgeftatteten Bradt- 
band, der auf dem Zifche lag. 
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Draußen entlud ſich in diefem Augenblid mit einem 
praffelnden Donnerjchlag das Gewitter, Der Regen 
raufchte nieder, die Bäume begannen fih im Sturme 
zu biegen. 

Die Prinzeffin hatte zu lefen begonnen, doch fo oft 
ein Donnerſchlag krachte oder der Sturm fein Heulen 
wieder erhob, fchweifte der fchredensvolle Bli ihrer 
dunflen Augen hin zu den weit offenjtehenden Fenſtern, 
während ihre feinen Nafenflügel, ihre Lippen nervös 
bebten.. 

Sie wagte nicht zu bitten, daß man die Feniter 
Ichließe, fie unterdrüdte auch den Angitfchrei, wenn der 
Blitz im flammenden Zickzack niederfahrend das rüd- 
wärtige Dunkel des Raumes blendend erhellte. Sie 
gedachte immer der ftrengen Lehren der Schweiter 
Gerbarde, die ſolche Schwäche hart tadelte und ihr 
immer aufs neue einfchärfte, es fei eine ihrer Haupt- 
pflihten, fich Stets zu überwinden. Der Menſch müſſe 
vor allem Sieger über fich felbit werden können. 

Doch jetzt fchrie fie dennoch) laut auf und fuhr empor, 
beide Hände auf das wildhämmernde Herz gepreßt. 

Die Tür im Hintergrunde des Gemaches war gerade, 
als das Gewitter feinen Höhepuntt erreicht hatte und 
ſich Bliß und Donner unausgefeßt dicht hintereinander 
ablöjten, aufgeflogen, und ungerufen — ein jonft viel- 
leicht noch niemals eingetretener Fall — eridien der 
alte Diener, der fichtlich ftart im Banne einer grenzen- 
lofen Überrafhung ftand. 

„Das haben Sie zu melden?“ rief die Nonne be- 
fremdet. 

„Seine Königliche Hoheit der Thronfolger iſt ſo— 
eben in den Hof geritten — bis auf die Haut durch— 
näßt. Auf Befehl Seiner Hoheit habe ich zu berichten, 
daß er ſich vom nahen Manöverfeld hierher geflüchtet 
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babe, er hieß mich unfere gnädigite Prinzeffin fragen, 
ob fie ihm für diefe Nacht ein Obdach gewähren wolle,“ 

Schon bei feinen erften Worten war Annemaries 
bleihes Geſicht ein Spiegel ihrer raſch wechlelnden 
Empfindungen geworden, Vom Schreden zur Freude 
übergehend, überkam fie ein beinahe beraufchendes Ge- 
fühl, und während fie die Hände feit auf ihr wild- 
pochendes Herz preßte, rief fie: „Mein Bruder ift 
ins Waldfchloß gekommen! Mein Sruber - — mein 
Bruder!“ 

Gerharde ſah ftreng ftrafenden Blides zu ihr bin- 
über. „Sagen Gie dem Prinzen,“ befahl fie dann 
dem Piener, „daß Sie fich felbftverjtändlich ganz zu 
feiner Verfügung halten, und daß Sie nah Rräften 
bemüht fein werden, ihn für diefe Naht mit allem 
Nötigen zu verjorgen. — Und Sie, Annemarie, werden 
noch das Rapitel zu Ende lejen, bevor wir uns zurüd- 
ziehen,“ 

„Ah, Schweiter Gerharde, ich bin. jest gar nicht 
mehr in der rechten Stimmung. Ich bin ja fo glüd- 
lich, endlich einen meiner allernächiten Angehorigen ſo 
nahe zu wiſſen.“ 

„Sie übertreiben in geradezu ftrafbarer Weile, 
Denn Zhr Herz tatfächlich bereits bei dem bloßen 
Gedanken, einer Perfon nahe zu fein, die fih Ihren 
Bruder nennt, die Ihnen aber bisher faſt völlig fremd 
geblieben ift, diefe unnatürlihe Freude empfindet, dann 
find meine Lehren, daß es mit all feinen Faſern, mit 
jedem Pulsſchlag nur dem Himmel gehören und fich 
nicht weltlichen Gefühlen hingeben, ſich nicht zerjplit- 
tern dürfe, auf unfruchtbaren Boden gefallen. Es it 
ein Beweis, daß Sie nicht mit der nötigen Strenge 
nah Selbftzucht ftreben, und da Sie dafür Strafe 
verdienen, ſo werden Sie bis nach Mitternacht auf den 
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Knieen Buße tun. — Und nun fahren Gie fort, wo 
wir ſtehen geblieben find!“ 

Eingefhüchtert neigte ſich das dunkle Mädchenhaupt 
abermals über die Blätter, und die junge Stimme er- 
Hang aufs neue in dem hohen, fich weit ausdehnenden 
Raum, eintönig begleitet von dem nun in Strömen 
niederraufchenden Regen, in welchem dieſes Herbft- 
gemwitter endete. Aber die Stimme hatte nad und 
nach) alle Färbung verloren. 

Endlih ſchloß die Prinzeffin das Buch und ſchob 
die goldenen Klammern vor. Die beiden Frauen er- 
hoben fidh. j 

In dem Augenblid jedoch, als fie das Gemach ver- 
laſſen wollten, erfchien der alte Diener abermals und 
blieb an der Zür ſtehen. 

„Rommen Sie wieder im Auftrage Seiner Rönig- 
lihen Hoheit?“ fragte Schweiter Gerharde. 

„KRöniglihe Hoheit laffen die gnädige Prinzeffin 
fragen, ob fie heute noch für ihn zu fprechen fei. Er 
langweile ſich fo allein, und er wäre ihr fehr dankbar, 
wenn fie ihm noch kurze Zeit Gefellichaft leiften wolle.“ 

Erwartungsvoll blidte Annemarie auf die Schweiter. 

„Sagen Sie dem Thronfolger, die Prinzeffin be- 
dauere, denn das fei heute nicht mehr möglidh,“ ent- 
ſchied die Nonne. 

„Schwefter Gerharde!“ 

„Bringen Gie dem Shronfolger ſogleich dieſe Ant- 
wort. — Kommen Sie, Annemarie! Oenken Sie an 
Zhre Buße!“ 

Gehorſam, aber zitternd vor Erregung folgte die 
Prinzeſſin der Voranſchreitenden. 

Das Schlafgemach der Prinzeſſin unterſchied ſich 
in ſeiner ganzen Anordnung kaum von einer größeren 
Kloſterzelle. Hallenartig gewölbt, wie alle Räume 
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dieſes früheren Zagdſchloſſes, beſaß das weißgetünchte 
Zimmer mit feinen kahlen Wänden, den wenigen zier- 
loſen Einrihtungsjtüden etwas ungemein Ernititim- 
mendes und Bellemmendes. Alles, was dem tändeln- 
den Sinn eines jungen Mädchens entiprechen mußte, 
war mit unvertennbarer Abfichtlichkeit verbannt wor- 
den, wenn man nicht eine Heine Eifengalerie vor dem 
vergitterten Fenſter dazu rechnen wollte. Sn diejer 
Umfriedung prangten in den herrlichiten, leuchtenditen 
Farben Blumen und Blüten verfchiedeniter Art und 
außerdem duntelgefärbtes Smmergrün, mattglängender 
Efeu. Diefe Pflanzen waren dazu auserſehen, ab- 
wechſlungsweiſe den Schmud des mächtigen Rruzifires 
aus Elfenbein zu bilden, das freijtehend im Hinter- 
grunde des Semades die Höhe und Breite einer halben 
Wand erreichte. Ein herrliches, koſtbares Runjtwert 
war es, Diejes dunkle Kreuz mit der weißgelblichen 
Figur des in Leiden dabingegangenen Erlöfers daran. 

Schweſter Gerharde hatte ihr Lager im Nebenraum 
aufgefuht. Es war fo geitellt, daß fie die Schut- 
befohlene auch dann beobachten konnte, wenn diefe in 
ihrer ſchmalen Eijenbettitelle lag. 

Es ſchlug Mitternaht, Mit ihrem Bußgebet zu 
Ende getommen, erhob fih Annemarie von dem Bet- 
ihemel, der fich zu den Füßen des Kruzifixes befand. 
Faſt geräuſchlos fchidte fie fih an, die Blumen an die 
noch regenfeuhte Luft vor das Fenſter zu tragen. 
Das rote magiihe Licht der ewigen Lampe bildete - 
augenblidlich die einzige Beleuhtung des Raumes, 

And fo, beladen mit glutroten Neltenjtöden, weiß 
und bleih und märchenhaft, erblidte fie der junge 
Shreonfolger, der draußen im Garten dicht vor dem 
Fenſter ſtand. 

Er hatte das Bedürfnis nach friſcher Luft gefühlt 
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und hatte fich, da der Regen indeſſen aufgehört, in den 
Part begeben. Angezogen durch den rötlihen Licht- 
ſchimmer, war er dabei an das vergitterte Fenſter ge- 
fommen. 

„alt das ein hübfches Bild!“ dachte er verblüfft, 
als er dort Annemarie mit ihren Blumenftöden fab. 
„Das kann niemand anders als mein verbanntes 

Schweſterlein fein.“ 

In diefem Augenblide ſah die Prinzeſſin auch ihn; 
die Überraſchung bannte ihren Fuß. 

„Du biſt Annemarie — nicht wahr?“ fragte er 
flüſternd. „Ich bin Heinz, dein Bruder.“ 

Mit zitternden Fingern ſtellte ſie die Blumentöpfe 
nieder und über ſie hinweg fragte ſie: „Haſt du mir 
vor Zahren einmal ein Märchenbuch geſchenkt?“ 

„Ein Märchenbuch?“ 

„Ein dickes, braungebundenes Buch mit einer 
goldenen Fee auf der Außenſeite, die ein Füllhorn 
trug, aus dem kunterbunt durcheinander Gnomen, 
Rieſen, Nixen und andere Geiſter zur Erde fielen. 
Damals war es, als ich euch beide, Vater und dich, 
das einzige Mal im Leben zu Geſicht bekommen habe.“ 

„Ach ja — wir kamen damals von den Großeltern, 
und Großmama hatte mich trotz meiner dreizehn Zahre 
noch für einen Heinen Zungen gehalten, der ſich an 
Märchenbühern ergößt, Sie fchentte mir das Bud, 
und nachher war ich glüdlich darüber, daß ich es dir 
anhängen konnte,“ 

„Dann haſt du wohl auch die Märchen nicht ge- 
lefen?“ rief fie enttäufcht, „O, das ift fchade, ich hätte 
für mein Leben gern das Ende des einen, ſchönſten 
erfahren. Man nahm mir das Buch, als ich gerade 
Diejes las.“ 

„ah würde dich fait nicht wiedererfannt haben,“ 
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fagte er ablentend. „Du haft dich fehr verändert, Wie 
lange mag es übrigens her fein, als es Papa plötzlich 
einfiel, die Reife, die uns hier in der Nähe vorbei- 
führte, zu unterbrechen und nach dir zu fehen?“ 

„Darüber kann ich die genaue Auskunft geben,“ 
erwiderte fie, bei der bloßen Erinnerung fchon fchmerz- 
lih bewegt. „Es war vor nunmehr fieben Zahren, 
Papa war damals jo feltfam und hat mir fo bitter 
weh getan. Als er mich rufen ließ und ich dann vor 
ihm ftand und meine Augen nicht zu ihm zu erheben 
wagte, da ftreichelte er mir erft voll gütigen Mitleids 
Haare und Wangen und ſprach liebe, ermunternde 
Worte zu mir, Und als mir dabei das Herz aufging, 
da tat ich etwas, was ich mir felbft nie zugetraut hätte, 
Woher ich plöblich den Mut nahm — ich weiß es nicht, 
aber mit einem Male hatte ich meine Arme feit um 
Daters Schultern geihlungen ımd wollte ihn küffen. 
Einen Augenblid fühlte ih ganz deutlich, wie er mich 
heftig an ſich preßte, aber dann fette er mich hart zur 
Erde nieder, lachte wild auf und hieß mich in barjchem 
Tone gehen und ihm nie mehr unter die Augen zu 
kommen.“ 

Sie hielt mit beiden Händen Die Eijenftäbe um- 
Hammert und fuchte aus nächiter Nähe in dem Geſicht 
des Bruders zu leſen, wobei ſie in ihrer Erregung 
ihren Kopf an das kalte Gitter preßte. 

„Warum handelte er ſo an mir, kannſt du mir das 
ſagen? Und warum iſt er dann niemals mehr ge- 
tommen?“ 

Ausweichend gab er zur Antwort: „Vater iſt ſtets 
mit Regierungsgeſchäften überhäuft und mag damals 
überreizt geweſen fein. Zn der Fülle feiner Pflichten 
ist fiher auch nur der Grund au juchen, daß er nicht 
wieder den Weg zu die fand. : Und dann — du als 
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zukünftige Abtiſſin ſollſt ja auch nah Möglichkeit von 
jedem weltlichen Hauch, den wir dir hier in deine 
friedliche Abgeſchloſſenheit tragen, bewahrt bleiben. 
Darum habe auch ich mich von dir ferne halten müffen.“ 

Sie ſchwieg eine ganze Weile, in den Part hinaus- 
blidend, auf deijen regennaffem Laub das Mondlicht 
bligend fpielte. 

Dann begann fie aufs neue. „Man hat mir gefagt, 
daß ſich unſere Mutter jchwerer Verfehlungen fchuldig 
madte, und daß mir die Gnade zuteil werden fell, 
fie duch ein dem Himmel geweihtes Leben von ihren 
Sünden zu reinigen. Das iſt alles, was ich über meine 
Mutter in Erfahrung bringen konnte, und ich vermag 
es faum in Worte zu faljen, wie groß meine GSehn- 
ſucht ift, mehr von ihr zu hören. Wie fie ausfah, 
möchte ich wilfen, wie ihr Weſen war und dann aud, 
wodurch fie fo [hwer fündigte. — Wenn ich ganz, ganz 
weit zurüddente, dann entjinne ich mich an ein weißes 
Bimmer mit weichen weißen Teppichen und neben mir 
am Boden fitend eine wunderjchöne, lahende Frau, 
die mit mir herumtollt oder Ball fpielt, um mich da- 
zwilchen oft ftürmifch in die Arme zu nehmen und zu 
füffen. Oder ich liege in einem kleinen Bett und bin 
trant, und fo oft ich die müden Lider hebe, fehe ich 
die Frau, ihre Augen [hwimmen aber in Tränen, — 
Dann babe ich noch eine Erinnerung, Wir fahren und 
fahren über Berg und Sal, in Naht und Nebel, und 
die Frau hält mich feit, feit an ſich gepreßt und fagt 
nur immer: ‚Schlafe, mein Liebling, dein Mütterchen 
wacht!‘ Zch weiß es noch ganz genau, fie hatte an 
der Bruft, dort wo mein Ropf ruhte, einen Strauß 
Veilchen angejtedt, Blumen, die nie und nimmer um 
fie fehlen durften, und fo in einer füßen Ouftwelle, 
ſchon halb trauınumfangen, ſah id das holde Gejicht 
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der Zrau zum lebten Male. Seither machen mid) 
Veilchen immer traurig. — Ich habe Schweiter Ger- 
barde wohl ſchon hHundertmal gebeten, mir von meiner 
Mutter zu erzählen, aber fie blieb immer ftumm. Und 
nun bitte ic dic, fage mir alles, was du von ihr 
weißt!“ 

Sie hielt ihm dabei flehend die gefalteten Hände 
entgegen. Ihr bleihes Gefiht hatte Farbe erhalten, 
jenes zarte Mattrofa, das an die lichteiten, teuerjten 
Rorallen erinnert, Nur purpurn erſchien jebt der vor 
Erregung bebende Mund. Und die Augen funtelten 
und hingen mit leidenſchaftlichem Verlangen an feinen 
Lippen, 

Er lachte verlegen auf und legte feine Hand auf 
Annemaries Rechte. „Du Halt Temperament, Rleine!“ 
Aber dann wurde er ernit. „Erlaſſe es mir, dich über 
die Mutter aufzullären. Sie fagen alle, ihr Leben 
wäre eine fortlaufende Nette von Derfehlungen ge- 
weſen. Ich aber glaube nicht, daß fie ſich aus Leicht- 
finn, aus Freude an dem Niedrigen verging. Wein, 
unſere Mutter erfcheint mir wie eine kleine lujtige 
Amfel, aus der man durchaus einen ernften Adler 
machen wollte. Sie konnte nun einmal nicht unaus- 
gejegt in den Wolken ſchweben, fie najchte tändelnd 
an diefem Blättchen, jenem Blümchen, bis fie endlich, 
überall verhegt und angefeindet, verihwand, um ſich 
für immer in die weite Welt zu verlieren.“ 

Sp weit war er getommen, als er plößlich ein 
brennendes Lippenpaar auf feiner Hand fühlte. 

„Das fällt dir denn ein, Annemarie?“ rief er aus, 

„ah habe dich lieb, Heinz, für diefe Worte und bin 
Dir fo dankbar —“ 

„Annemarie, mit wen ſprechen Sie?“ Schweiter 
Gerharde war aus ihrem leichten Krankenſchlummer 
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erwacht, hatte fich erhoben und ftand nun hinter der 
Prinzeſſin. 

Wie auf böſer Tat ertappt war Annemarie zuſammen⸗ 

gezuckt. „Mein Bruder —“ ſtammelte fie, 
" „ga, Schwefter Gerharde, Zhr ehemaliger Schüler, 
der jahrelang fo ſchwer unter Zhrer Zuchtrute gefeufzt 
hat!“ lachte der Prinz, bei dem Scherz und Ernit im 
Augenblid wechſeln tonnten. „Hoffentlich fchreiben Sie 
mit mein geheimes nädtliches Zufammentommen mit 
meinem Schweiterlein nicht auch noch auf die alte 
Rednnung.“ 

„Röniglihe Hoheit fpielen auf Knabenſtreiche an, 
die mir — ich muß es leider eingejtehen — mein Amt 
als Erzieherin mitunter bis zur Unerträglichteit er- 
ſchwerten. Die Zeiten liegen aber nun weit hinter 
mit, und es ift mir gelungen, alles Ungemach zu ver- 
geben und zu vergeijen.“ 

„Sehr lobenswert, Schweiter Gerharde. Doch der 
Erfolg Zhrer Bemühungen fcheint kein vollitändiger 
gewesen zu fein,“ fpöttelte der Prinz. „Sie fprechen 
von bereits vollzogener Vergebung und fteden dazu 
eine Miene auf, wie —“ 

„Prinz Heinrich!“ 

„Aha — das aus verflofjenen Zeiten fo wohlbetannte 
Warnungsſignal, diefes meſſerſcharfe Prinz Heinrich‘! 
— Arme Annemarie, nicht wahr, Schweſter Gerharde 
verſteht es meiſterhaft, ihren Schutzbefohlenen das 
Leben —“ 

Annemarie, beftig erſchrocken, hob die Hände ab- 
wehrend auf, Was würde nun gefchehen? 

Doch Schweiter Gerharde verbarg ihre Gefühle 
hinter einer unbeweglichen Miene. Über den Prinzen 
hinwegjehend, wandte fie fich anfcheinend volltommen 
ruhig an Annemarie, „Ich denke, Prinzeffin, Sie 
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jollten zu Bett geben, Morgen ift Marientag, und da 
müffen wir zeitlih den Altar berrichten.“ 

Die Prinzeſſin, die, ohne fich felbft darüber klar 
zu ſein, bei dem plötzlichen Erſcheinen der Nonne ſich 
vom Fenſtergitter zurückgezogen hatte, zauderte eine 
Weile. Dann trat ſie noch einmal an das Fenſter heran. 
„Leb wohl, Bruder!“ murmelte ſie und ſtreckte ihm 
die Hand entgegen, „Zweimal biſt du gekommen, und 
jedesmal hat dein Erjcheinen mir fo viel Schönes ge- 
bracht. Lab dir dafür danken.“ 

Der ſchwimmende Blid ihrer Augen, die fie jeßt 
voll und groß zu ihm erhob, verftärtte den Sinn ihrer 
Morte, 

Ergriffen und unter der Stimmung des Augen- 
blides feine Worte nicht überlegend, rief der Brinz leb- 
haft aus: „Du armes, gefangenes Rind! Wie freudlos 
muß dein Leben jein, daß dich die Brofamen, die ich 
die nur zufällig reiche, jo glüdlih machen! Aber fei 
unbeforgt, damit foll es nicht fein Bewenden haben, 
Zedenfalls follit du bald wieder Nachricht von mir er- 
halten.“ 

%* Pr %* 

Der Großherzog hörte mit einer Miene, die fich 
immer mehr verfinjterte, je weiter der Prinz kam, 
feinen Sohn an. 

„Laß es gut fein,“ erklärte er dann, „Sch werde 
die Tochter deiner leichtfinnigen Mutter, auch wenn 
fie nach dem Geſetz berechtigt ift, unferen Namen zu 
tragen und unferen Stand zu teilen, nie anerkennen. 
Sie ift Dort am beiten aufgehoben und unſchädlich ge- 
madt. Sie bejaß ſchon als Rind die lodernden Zigeuner- 
augen ihrer Mutter, dasjelbe wilde Ungeſtüm. Nein, 
um alles in der Welt möchte ich nicht den alten Skandal 
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in erneuerter Auflage auferjtehen ſehen. Ich ſetze vor- 
aus, es genügt, wenn ich dir jett meinen Willen in 
Form eines Wunſches kundgebe. Es wäre immerhin 
peinlih, wenn du mich zwingen wollteft, Befehle zu 
erteilen, die den Thronfolger bloßftellen müßten.“ 

Der Brinz verbeugte fih ſtumm. 

Er nahm fi zwar vor, die Sache nicht ruhen zu 
lajjen, aber, wie es nun einmal bei fo jungen hoch— 
geitellten Herren ift, für die das Leben ftets fo viel 
Schönes und Überrafhendes bereit hält, es fam ihm 
dann eine Liebesaffäre dazwiichen, die Übernahme 
eines Regiments, Einladungen von fremden Höfen, 
So {hob er den Zeitpuntt des Handelns immer weiter 
hinaus, bis fein Eifer fi merklich abkühlte und Anne- 
maries rührendes Bild in feiner Erinnerung ver- 
blaßte. 

Erſt einem Zufall follte es die Prinzeffin zu ver- 
danken haben, daß er fih nah Monaten — es war 
inzwifchen Winter geworden und Weihnachten nicht 
mehr ferne — wieder einmal mit ihr befaßte und ihr 
ein Lebenszeichen von ſich zukommen laſſen wollte, 

Auf der Suche nah Briefen einer mit ihm in der 
eriten Zünglingszeit befannt gewejenen, ſchwärmeriſch 
angebeteten Ariſtokratin, die nun im Begriffe ſtand, 
in den Hafen der Ehe einzulaufen, und die fchriftlichen 
Ergüffe ihrer eriten, noch ganz kindlichen Liebe wieder 
in Händen haben wollte, ftieß er unverſehens auf das 
Cmailbildchen einer wunderfhönen jungen Frau, von 
Meiſterhand unendlid fein gemalt. 

„Das ift doch die Mutter!“ dachte er überrafcht, 
Und dann kam es ihm in Erinnerung, daß das Heine 
Bild in feiner Rinderzeit rot eingerahmt über feinem 
Betthen gehangen hatte. Als die häßliche Geſchichte 
Damals pajjierte, und die Dienerſchaft überall davon 
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siihelte, daß die junge Großherzogin mit einem Hof- 
Ihaufpieler in die weite Welt geflohen fei, Mann, 
Rinder und Reih für ihre Liebe binwerfend, da 
hatte der Oberjthofmeilter den Auftrag gegeben, alle 
die vielen PBorträte der pflichtvergefjenen Landes- 
fürftin aus dem Schloſſe fchleunigft verfhwinden zu 
lafien. Da war wohl einem von ihnen die kleine 
Miniatur, deren Wert er jedenfalls unterfchäßte, in 
die Hände geraten, und der hatte fie dann achtlos in 
Die Lade geworfen, wo fie der Sohn nach einer Reihe 
von Zahren duch Zufall wieder entdeden follte, 

Der Brinz vertiefte fih in das wunderfchöne Bild. 

Ein reizendes rundes, ſchelmiſches Geſicht mit einem 
lahenden roten Mund, der nur zum Srällern und 
Scherzen gefhaffen jhien — alles beherricht von großen 
dunklen Augen, in denen unerjättlihe Lebensluft und 
Genußfreude flammende Lichter entzündet hatten. Im 
lebhaften Kontraſt zu diefen dunklen, heißen Augen 
ſtand die alabaſterweiße Hautfarbe, die mit dem rofigen 
Anhauch dem kaum gefärbten Blumenblatt einer Rofe 
gleihlam. Und dieſe blendende Hautfarbe zog ſich 
vom Antlitz über Hals und Naden bis in das aus- 
gefchnittene Kleid aus ſchwarzem Samt, auf dem Sich 
die eigenartig fchimmernden braungoldenen Loden 
äußerſt wirkſam abhoben. 

„Wie ſchön ſie war — unſere Mutter!“ dachte der 
Prinz voll Bewunderung. „Wir älteren Geſchwiſter 
in unferer blonden Hünenhaftigkeit haben eigentlich 
gar nichts von ihr, aber die Kleine da draußen im 
Kloſter, die hat von ihr die Augen, das Haar und auch 
die weiße Haut. Annemarie ift überhaupt von Mutter 
Natur am reichten bedacht worden. Meine drei großen 
blonden, langweiligen Schweftern dagegen! — Die 
Kleine möchte wiſſen, wie die Mutter ausgejehen bat. 
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Menn ich ihr das Bildchen fchidte, heimlich zugehen 
ließe, damit wenigjtens einen Heinen Zeil meines Der- 
Iprechens abtragend?“ 

Raſch entichloffenverwahrte er dasBildchen in feiner 
Brieftaſche. 

As er dann am Nachmittag zu einem Regi— 
mentseffen fahren mußte, ließ er bei feinem Zuwe- 
lier halten und beftellte eine der reizenden Miniatur 
mwürdige Faſſung und eine zarte Goldkette dazu, 
fo daß das Ganze für Annemarie einen Halsichmud 
daritellte, den fie unbemerkt unter ihrem Kleide tragen 
tonnte. 

Doll Stolz über feinen hübfchen Einfall dachte er 
nun darüber nad, eine Perſon ausfindig zu machen, 
die er damit betrauen konnte, das Schmuditüd unauf- 
fällig in Annemaries Hände zu bringen. 

Das war im Grunde genommen gar nicht fo leicht, 
denn weder einen feiner Freunde noch irgend ein 
weibliches Gefhöpf oder gar einen feiner Diener konnte 
er damit betrauen. Die jungen Freunde vom Regiment 
würden fich aller Borausficht nach wahrfjcheinlich genau 
fo benehmen, wie er es felbjt in einer gleichen Lage 
getan hätte: fie würden ſich ftrads in Annemarie, die 
doch fo hübſch und eigenartig war, verliebt haben, 
einem weiblihen Wejen aber traute er nicht die un- 
bedingt notwendige Verichwiegenheit zu und ebenio- 
wenig einem von feiner Dienerfchaft. 

Fa, wenn er ſelbſt in irgend einer Verkleidung den 
Abftecher hätte machen können! Aber das ginge ficher 
ichief, denn Schwefter Gerharde hatte, wie er noch 
fehr gut wußte, ein ganz eigenes Talent, alle feine 
Schliche auszufhnüffeln, zu vereiteln und nachher noch 
Lärm zu fchlagen, 

Su anderen Zeiten würde ihn dies vielleiht nicht 
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zurüdgehalten haben, doch augenblidlih hatte er alle 
Urſache, den Vater nit noch mehr gegen fih aufzu- 
bringen. 

”* N * 

Am Morgen des Weihnachtsabends ritt der Thron- 
folger mit feinem Adjutanten, dem Grafen Robert 
v. Büdingen, über den unter den Hufen der Pferde 
fnirfchenden Schnee der Landitraße, die von einer 
außerhalb der Stadt befindliden Kaſerne in jene 
zurüdführte. 

Der Prinz war wieder einmal mit feinem Adju- 
tanten recht unzufrieden und trabte, in übellauniges 
Schweigen verjunten, ftets einige Schritte vor dem- 
felben ber. Was fih der Menſch da hinten heraus- 
nahm! Einem Hofmeifter war er ja glüdlih ent- 
wachſen, aber da hatten fie ihm nun den Büdingen 
als „Berater“ zugeteilt, das heißt deutlicher ausgedrüdt 
uls Aufpafier, der ihn zu überwachen, zu unterweifen 
und zu tadeln hatte, eine Aufgabe, der fich der Graf 
mit äußerſt läftiger Gewifjenhaftigteit unterzog. 

Unfanft hieb Brinz Heinz dem Pferd in die Zlanten, 
daß es einen jcharfen Seitenjprung machte. 

Nun war der „lebende Vorwurf“ da hinten bereits 
über ein Jahr fein Adjutant, und das förmliche Ver— 
hältnis zwifchen ihnen war in dieſer Zeit nicht um 
einen Schatten intimer geworden — im Gegenteil, er 
für feinen Zeil mochte den „Berater“ jebt weniger 
leiden als je. | 

Da hatte es heute wieder etwas gegeben, nur eine 
geringfügige Meinungsverfchiedenheit eigentlich über 
eine militäriijhe Angelegenheit, aber gereizt, wie er 
nun fchon einmal war, genügte das ſchon, um ihn 
gründlich zu verjtimmen. Und der unangenehme Pa— 
teon tat noch immer fo, als wenn ihn nichts aus feinem 
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Gleichmut bringen könne, als wenn er, der Thronfolger, 
gar nicht im ftande wäre, an ihn heranzureichen! 

Zetzt ſprach er ihn ſogar an, troß der ſehr deutlich 
zur Schau getragenen Abficht, ihn zu fchneiden. 

„Ein prädhtiges Weihnadhtswetter!“ ſagte der Graf 
ruhig, fein Pferd mit einem Schenteldrud an des 
Bringen Seite bringend, „Röniglihe Hoheit werden 
den Weihnahtsabend wohl im Familienkreiſe ver- 
bringen?“ 

„Nur jo lange, bis ich die vorfchriftsmäßigen Feft- 
tagstüffe meiner Schwejtern hinter mir habe,“ erwiderte 
der Prinz nachläſſig. „Dann werde ich mir erlauben, 
Shnen und dem gejamten Hofitaat meinen erlauchten 
Rüden zuzutehren und auf meine Art Weihnachten 
zu feiern.“ 

„Natürlih bin ih davon wieder ausgefchloffen?“ 

Der Prinz lachte nervös auf. „Na, lieber Graf, Sie 
werden fih doch nicht etwa einbilden, daß es für mich 
ein Vergnügen geben könnte, wenn Gie dabei find 
und mid mit Ihren ftändig mißbilligenden Bliden 
verfolgen!“ 

Der Adjutant quittierte den Ausfall des Prinzen 
mit unbewegliher Miene. „Sch bedaure, daß mir 
Hoheit diefe Abneigung entgegenbringen,“ fagte er 
ruhig. „Dielleicht werden mich Hoheit fpäter einmal 
richtiger beurteilen, wenn ich ſchon längjt nicht mehr 
die Ehre haben werde, Zhr Adjutant zu fein.“ 

Der junge Mann, der jelbit fühlen mochte, daß er 
den Bogen doch zu ftraff geſpannt habe, lenkte ein. 
„Überdies würden Sie fih in der Gefellfhaft, die 
aufzufuchen ich gemillt bin, ganz und gar nicht wohl 
fühlen. Es find luftige Leutchen, Sheatervöltchen, das 
ſich als Motto ‚Luftig gelebt, felig geftorben‘ erwählt hat.“ 

„on der Sat,“ bejtätigte der Graf, „Hoheit haben 


a Novelle von M. Zogl. 111 





recht. Ich wäre dort niht am Plate, und meine An- 
wejenheit würde nur lähmend auf Die Laune der 
übrigen Herrfhaften wirken.“ 

„Sie find mir unbegreiflich,“ rief der Prinz jekt 
in feiner ungeduldigen Lebhaftigteit. „Wenn ih in 
Shrer Haut fteden würde, mein Dajein müßte ein 
einziger Triumphzug durch diefes leider jo raſch zu 
durchmefjende Sammertal fein. Sie gehen ja mit 
geradezu fträfliher Blindheit oder Verachtung an all 
den Herrlichleiten des Lebens vorüber, die für Sie, 
begnadet von einem gütigen Schidjal, wie Sie es find, 
mühelojer als für jeden anderen zu erreichen wären.“ 

„Hoheit belieben ſich in wahrhaft poetifchen Bildern 
zu ereifern. Dielleiht habe ih nur einen anderen 
Begriff von den Herrlichleiten des Lebens.“ 

„zedenfalls den unrichtigen, Wenn der Fall um- 
gekehrt wäre, und id die Rolle als Berater bei Fhnen 
zu fpielen hätte, fo wollte ih Shnen meine Anfichten 
baldigit in gehöriger Form beibringen.“ 

„Darf ih Hoheit einen Rat erteilen?“ 

„Darauf befhräntt fih doch Zhre ausfchließliche 
Dienftleiftung! Alfo los!“ 

„Eine längjt erprobte Zatjahe: Laſſe Jeden auf 
feine Art felig werden. Es iſt ein undantbares Ge- 
Ihäft, feine Mitmenfchen ummodeln zu wollen, un- 
dankbar, zeitraubend und unter Umſtänden fogar mand- 
mal gefährlich.“ 

„And doc bemühen Sie fih fortwährend, aus mir 
einen Muftertnaben zu machen!“ jpöttelte der hron- 
folger. 

„Es wäre vergeblihe Mühe, wo fo wenig Talent 
dazu vorhanden iſt. Alles, was ich mir zur Aufgabe 
made, gipfelt darin, Hoheit vor einem zu tollen Aus- 
arten der Veranlagung, ob im guten oder im böfen 
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Sinne, zu bewahren. Hoheit find noch fehr jung, und 
die Leine Welt bier ift ftets, offen oder veritedt, be- 
mübht, fi durch Gefälligkeiten ohne Wahl die Gunft 
des zulünftigen Herrjchers zu erwerben. Dies gefchieht 
an allen Höfen, und auf dieje Art werden oft die präch- 
tigften Naturen für das ganze Leben verdorben, Ich 
erachte es für meine Pflicht, Hoheit nah Kräften vor 
einem folhen Schidjale zu bewahren, Dieſen Schma- 
roßerpflanzen Schad zu bieten, das ijt alles, was ich 
eritrebe.“ 

Der Graf hatte lächelnd begonnen und erniten, ja 
berzlihen Tones geendet. 

„Hätte ih Zhnen jetzt mit gefchlojjenen Augen zu- 
gehört, jo wäre es für mich ein leichtes gewefen, mir 
einzubilden, der Hofkaplan ſpräche zu mir,“ meinte der 
Prinz, der die wohlmeinende, freundichaftlihde Zür- 
ſorge des anderen nicht ertennen wollte und nur das 
Schulmeifterbafte aus deſſen Worten heraushörte, Ab- 
lentend warf er dann kühlen Tones hin: „Was ge- 
denten denn Sie am heiligen Abend zu beginnen?“ 

„Ich werde ihn vorausfichtlich fehr ftill in meinen 
eigenen vier Wänden verleben. Meine Schweiter und 
mein Schwager haben mich zwar wiederholt eingeladen, 
mit ihnen und ihren Rindern das Zeit zu begeben, 
Doch ich ziehe es vor, von dieſer Einladung keinen 
Gebrauh zu machen.“ 

„Darum? ‚Sm trauten FZamilienktreife‘ wären Gie 
doch ganz am rechten Platz!“ 

Ruhig erwiderte der Graf: „Meine Derwandten 
fißen das ganze Zahr auf ihrem Heinen Gute da oben 
am Oftfeeitrande, radern fihb ab und legen Pfennig 
auf Pfennig, um dereinit für ihre fieben Rinder etwas 
tun zu können. Trotzdem lajjen fie es fich nicht nehmen, 
mich bei jedem meiner Bejuche als eine Art Ehrengaft 
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zu feiern und ſich in allerlei ungewohnte und unnötige 
Ausgaben zu ſtürzen. Um fie davor zu bewahren, 
habe ih es mir zum Prinzip gemadt, Einladungen 
lieber auszufchlagen.“ 

Einer rajch entitandenen Gedantenverbindung nach- 
gebend, ſagte der Prinz nachdenklich vor fich hin: „Auch 
unfer Rududsei, die Heine Annemarie, wird recht ftille 
Weihnachten feiern.“ 

Eine Weile ritten fie nun fhweigend dahin. Nur 
wenige Fußgänger, die den Shronfolger ehrfurchtsvoll 
begrüßten, freuzten ihren Weg. Durch flüchtiges Be— 
rühren des Mübenrandes, fichtlih mehr der Gewohn- 
heit folgend, als bewußt, dankte diefer, 

Plötzlich ſagte er aus feinem Sinnen heraus: „Mein 
eriter Regierungsatt foll es fein, Annemaries Kerker 
zu Öffnen.“ 

Der Adjutant warf dem Prinzen einen verwunder- 
ten Blid zu, in dem es warm aufleucdhtete, Sa, fo war 
diefer junge Mann! Trotz feiner vielen Fehler ein 
berzensguter Zunge, der einmal ficher nicht einer der 
ſchlechteſten Herrfcher werden würde, wenn fih nur 
erjt jeine Empfindungen geflärt, der tolle, heißblütige 
Unverftand der Jugend gewihen war. 

„Seit ih das Mädchen wiedergefehen habe,“ fuhr 
der Shronfolger fort, „kommt es mir manchmal in 
den Sinn, daß wir alle, die es ruhig mitanfehen, wie 
man jie von allem fernhält, was das Dafein lebens- 
wert macht, Mitihuldige eines großen Verbrechens 
ſind.“ 

„Die Prinzeſſin fühlt ſich in ihrer Abgeſchiedenheit 
vielleicht ganz glücklich,“ wandte der Graf ein. 

Statt einer Antwort ſah der Prinz, von einem 
plöglih erwachten Gedanken beherrſcht, mit feinen 
hellen Augen feit in das Geficht des anderen. Man 
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tonnte es ihm deutlich anmerken, daß ihn etwas leb- 
haft beſchäftigte. „Graf Büdingen!“ 

„Hoheit 

„Weihnachten fteht vor der Tür, Wollen Sie es 
übernehmen, einem armen Mädchen, deſſen Leben 
wahrhaft troftlos zu nennen iſt, der von feiner Seite 
eine Überrafhung bevorfteht, eine Heine Feftfreude 
zu bereiten?“ 

„Wenn es fih, wie ih wohl rihtig annehme, um 
die PBrinzeffin Annemarie handelt, jo müßte ich be- 
dauern. Es widerftrebt mir, gegen die Abfichten und 
Befehle meines Landesfürften zu handeln.“ 

„Schon gut!“ unterbrach ihn ſcharf der Brinz. „Das 
hätte ich eigentlich vorausmwilfen fönnen. Es war nur fo 
ein Einfall von mir. Ich bitte, meine Worte zuvergefien.“ 

Mit fich felbjt unzufrieden, fpornte er fein Pferd 
aufs neue an und ritt nun wieder mit mißmutiger 
Miene voran. Ja, wenn Büdingen darauf eingegangen 
wäre! Pen hätte er ruhig hinausſchicken können! j 

Der ihn mit heimlicher Bejorgnis beobachtende Graf 
tonnte bemerten, wie er endlich, zu einem plößlichen 
Entfhluß getommen, ſich ftraff aufrichtete, mit der 
Linken den Waffenrod rudweije herunterzog, während 
fein Blid aufſprühte. 

„O weh!" dachte der Adjutant, das Refultat von 
des Prinzen augenblidlicher Gedankenarbeit jofort rich- 
tig erratend. „Der Hitzkopf will gegen den ftrengen 
Befehl feines Vaters jelbft der Überbringer werden, 
und es wird dann zwiſchen den beiden zu einem ſchweren 
Konflikt kommen.“ 

Abermals an des Prinzen Seite vorreitend, fragte 
er: „Wollen mir Hoheit nicht vielleicht etwas aus- 
führliher erklären, wie fih die Sache mit der der 
Prinzeffin zugedachten Überrafhung verhält?“ 


0 Novelle von M. Zogl. 115 





Der Prinz warf ihm über die Achfel einen fpöttifchen 
Blick zu. Freilih, ihm in die Rarten fchauen, das 
würde den Herrihaften paffen, aber jo einfältig war 
er niht! Zm Begriff, jih dementſprechend zu äußern, 
fah er dem Grafen in das ernite Geficht, fing deſſen 
Blid auf, der einen Dorwurf, eine Warnung zu ent- 
halten fchien, und da begann er fi mit einem Male 
feines Verdachtes zu ſchämen. Nein, mochte der 
Büdingen fein, wie er wollte, ein Spion war er nicht. 

„ah habe Zhnen bereits gejagt,“ begann er, „daß 
es fih nur um eine Heine Feitfreude handelt, die ich 
der armen Einfamen zugedadht habe. Ich möchte, von 
ihrer Erzieherin oder beijer gejagt Rertermeifterin un- 
gefehen, ein Heines Schmudijtüd in ihre Hände ge- 
langen lajjen.“ 

„Ein Shmuditüd? Ich meine, ſolch weltliher Tand, 
den fie doch zeitlebens verachten lernen mußte, wird 
taum im ſtande ſein, die Prinzeſſin fonderlich zu erfreuen.“ 

„am allgemeinen mögen Sie vielleicht recht haben. 
Doch das, was ih für fie bejtimmte, wird fie ficher 
erfreuen. Es ift ein Halsihmud mit dem Bildnis — 
unferer Mutter, nach der fie fich, ihr im Äußeren und 
wahrſcheinlich auch im Empfinden bei weiten ähnlicher 
als wir anderen, unbändig zu fehnen fcheint.“ 

„And falls ih auf meiner Weigerung verharre, fo 
gedenken Hoheit den Wünſchen des Großherzogs zu 
trogen und auf eigene Fauſt den einmal gefaßten VBor- 
fat auszuführen?“ 

„Sie ſcheinen Gedanten lejen zu können,“ rief der 
Prinz. „Nun, wenn Sie es wiljen wollen, ich werde 
jo frei fein.“ 

„Aber dies hieße doch den Großherzog in geradezu — 
verzeihen, Hoheit — unüberlegter Weije herausfordern! 
Nein — nein, das darf ih nicht gefchehen lafjen.“ 
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„Wollen Sie mich vielleicht verraten?“ 

„Kein anderer würde diefe Frage ungeftraft an 
mich haben richten dürfen,“ gab der Graf ernft zur 
Antwort. „Nein, zum Verräter werde ich nicht, aber 
da Hoheit die Sache unter jeder Bedingung durch- 
führen wollen, zum Überbringer.“ 

„Sie wollten wirklih?“ Der Thronfolger neigte 
ſich überrajcht vor, um dem Grafen fragend ins Geficht 
zu bliden. 

„Anheil verhüten und Hoheit wieder einmal von 
einem unüberlegten Streich abhalten — ja, das will 
ich.“ 

„Was veranlagt Sie denn nur zu dem plößlichen 
Stimmungswecdfel?“ 

„Vielleicht nur der Gedanke, daß ich für meine 
Perſon dabei nicht fo viel ristiere wie Hoheit, oder 
vielleicht weil ic) mir nach einiger Überlegung gejagt 
habe, es könne den Abfichten, die der Hof mit der ihm 
fonft fo unbequemen Prinzefjin hegt, doch eigentlich 
unmöglih binderlich fein, wenn wir ihr diefe Heine 
Freude bereiten.“ 

„Iſt Dies alles, was für Sie ausichlaggebend war?“ 

Der Prinz fragte es gefentten Blides, mit den Zügeln 
jpielend. Er begann, aufs äußerſte überrafcht, den 
wahren Beweggrund zu ahnen. 
Der Graf blieb darauf die Antwort ſchuldig. PDa- 
duch mußte der andere die Augen heben, und da las 
er fie aus dem Blid, mit dem ihn der Adjutant jetzt 
anſah. 

Plötzlich ſtreckte der Prinz dem Grafen mit einer 
edlen, abbittenden Bewegung die Rechte entgegen. 

„Endlich!“ rief dieſer und umſchloß ſie mit feſtem 
Druck. „Wir werden aber einen Feldzugsplan ent- 
werfen müjjen,“ meinte er im Weiterreiten, „Wenn ich 
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jo ohne weiteres antäme, würde mich die Schweiter 
Gerharde jelbftverjtändlich kurzer Hand abfertigen, ohne 
daß es mir vorausfichtlich gelingen würde, die Prin- 
zejlin auch nur von ferne zu Gefiht zu betommen.“ 
„3b bin ganz Shrer Anfiht., Wir werden ge- 
zwungen fein, eine Lift zu erfinden,“ 
„Darin bin ich leider ein rechter Stümper.“ 
„zum Glüd babe ih mich fchon mehrere Male in 
Zagen befunden, die in mir eine gewilje Derjchlagen- 
heit zeitigten,“ lachte der Thronfolger ſchon wieder in 
feiner gewöhnlichen, fröhlichen Laune. „Warten Gie, 
ih habe einmal eine famofe Geihichte gehört. Za, 
das ließe fih machen! Die liebe Schwefter Gerharde 
leidet an einem böjen Augenübel, das fie ängftlich 
geheimhält und von dem nur der Vater und noch 
einige Perfonen vom Hofitaat unterrichtet find. Pas 
joll uns je&t zu ftatten fommen, Unter dem Ded- 
mantel der allerhöchſten Fürſorge fommen Sie als 
eine Weltberühmtheit von Augenarzt ins Schloß, unter- 
juchen die Alte, geben ihr ein unjchädliches Rezept, 
das ich mir verjchaffen werde, und bleiben dann fo 
lange, bis es Zhnen gelungen iſt, der Prinzeflin, nebit 
meinem brüderlichen Gruß und der Verfiherung, daß 
ih auch fernerhin meines Verſprechens gedenken will, 
die Heine Überrafchung zuzufteden. — Einverftanden?“ 
Der Graf nidte nachdenklich, und eilig ftrebten nun- 
mehr die beiden Reiter der Stadt zu, u 


* * 
* 


As Graf Büdingen, von der kleinen Station kom⸗ 
mend, ſich anjchidte, den fchneeverwehten Weg duch 
den Wald einzufchlagen, wurde ihm die feierlihe Vor— 
ftimmung, die wohl eine jede Seele um diefe Zeit 
übertommt, fo recht bewußt, fchien fie hier in der er- 
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habenen Einjamteit des in Winterpradht ftarrenden 
Maldes dod) noch um vieles verjtärtt. 

Still und groß ragten die mit ſchwerer Schneelaft 
bededten, weitausladenden alten Tannen gegen den 
Himmel, ſich mit den Aſten in der Höhe treffend und 
jo eine Ruppeldede bildend, über der mit matten 
DWinterglanz die Nachmittagsfonne ftand. Etwas von 
ihrem milden, melandolifhen Leuchten brach fich auch 
durch das weißpbededte Geäft Bahn und fchwebte, eine 
eigentümlihe Goldfärbung erzeugend, body oben in 
der Ruppel, während unten das Weiß des Schnees 
das hier herrſchende Waldesduntel betämpfte, 

Kein Eon, kein Laut in den Lüften, überall er- 
habenes Schweigen, als wolle fih die Natur in der 
würdigften Zorm für das fchönfte Zeit der Ehriften- 
heit vorbereiten. 

Rüſtig Schritt der Graf aus. Da ſchimmerte es ihm 
in einer Waldlichtung hell entgegen und beinahe hätte 
er einen Ausruf des Entzüdens ausgeftoßen. 

Da Stand ein präctiger alter Tannenbaum, grün 
und weiß, weil es dem Winterfturm nicht ganz gelungen 
war, den Schnee von feinen Äften fortzutreiben, mit 
Eiszapfen behangen, in denen fich die Sonne bligend 
fing, ſo daß er wie ein flammender Riefendriftbaum 
erichien. 

Der einfame Wanderer vermochte fih kaum von 
dem ftillen, glanzumflofienen Bilde zu trennen, Und 
in dem Augenblid, als er jih zum Weitergehen ent- 
ſchloß, rafchelte es in den fahlen Sträuchern ihm gegen- 
über, fant in diden Zloden der an ihnen nur loſe 
haftende Schnee, und ehe er fich’s noch recht verjah, 
lugte der zierlihe braune Ropf eines jungen Rebhleins 
Duch das Aſtwerk. 

Unmilltürlich hielt Büdingen den Atem an, um das 


Do Novelle von M. Fogl. 119 





graziöſe Tierchen nicht zu verſcheuchen, und da konnte 
er fehen, wie das Reh vollends heraustrat und ſich 
dem glißernden Tannenbaume näherte, 

Mit weit vorgeitredtem Ropfe juchte es den Stamm 
zu erreihen. Richtig, da lief ja eine tiefe Blechrinne 
um denfelben, aus dem es fi) wohl gewohnheitsmäßig 
fein Zutter holte, Uber die Rinne war leer, fein Rörn- 
hen Futter vorhanden. 

Der dieje hübſche Szene mit großem Sntereffe ver- 
folgende Graf glaubte dem Tierchen die helle Ent- 
täufehung darüber aus den fprechenden Augen ablefen 
zu können. | 

Doch was war das? Er ſah das Reh plöblich ftußen, 
hoch aufhorchen und dann mit einem zierlichen Gab 
ins Buſchwerk zurückfliehen. 

Faſt unmittelbar darauf hatte er abermals Ge— 
legenheit, ſich zu verwundern. 

Unhörbar über die Schneedede war ſie gekommen, 
die Heine weißvermummte Gejtalt mit der ſpitz zu- 
laufenden Manteltapuze, dem Rorb am Arme und dem 
buntgepußgten Sannenbäumchen, dejjen hin und ber 
pendelnder billiger Shmud augenblidlih ihre ganze 
Aufmerkſamkeit erforderte, 

Sp hatte der Graf Gelegenheit, von ihr unbemerft 
zurüdtreten zu können, und hinter einem Buſche her- 
vor vermochte er nun in aller Ruhe ihre Tun und 
Treiben zu beobadıten, 

Sie hatte den Rorb zu Boden geſtellt. Es ſchien 
ihr bei der Wanderung warm geworden zu fein, denn 
die ſchmale Hand fchlüpfte eilig aus der unförmigen 
Belzumbüllung und zerrte ungeduldig an dem diden 
Mantel, wodurd fih der Verſchluß desjelben öffnete 
und zugleich damit die Ropfbededung niederfjant. 

Des Grafen Blide trafen nun das weiße, großäugige 
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Gefiht in der braunen Lodenumrahmung, auf welde 
die untergehende Winterfonne ihre goldenen Reflere 
warf, Sofort war es ihm klar, daß er da das lieb- 
reizendfte Geſchöpf vor fich hatte, dem er jemals im 
Leben begegnet war. Und in demjelben Augenblid 
wußte er es auch fchon, daß diefes bleihe Mädchen 
niemand anderes als die verbannte Prinzeffin fein 
konnte. Beſaß fie doch diefelben liebreizgenden Züge, 
Diefelben heißen, dunklen Augen wie das Porträt, das 
er vom Thronfolger für fie mitbekommen hatte, Pie 
Ähnlichkeit war fprechend, nur war die Meine Prin- 
zeſſin noch weit fchöner und holder, als es die Mutter 
einft gewejen. Pas mahte wohl der Ausdrud köft- 
liher Reinheit, in die diefes ganze füge Mädchenantlig 
getaucht erfchien, die leife Schwermut, die daraus ſprach. 

Als er fie jo vor fich fah, das Ebenbild ihrer Mutter, 
da erwachte in ihm ein ungeheures Mitleid mit der 
zukünftigen Abtiffin. Er ſah es voraus — mit dem 
heißen Blut ihrer Mutter in den Adern jtanden ihr 
ſchwere Rämpfe bevor. 

Sie hatte inzwiichen die Blechrinne bis zum Rande 
mit Zutter gefüllt, Nun trug fie zu des Grafen Ver— 
wunderung das mitgebrachte Weihnachtsbäumchen nach 
einer kleinen Erhöhung und entzündete dann dort mit 
reizender Bedächtigteit alle die vielen buntfarbigen 
Zichtlein, die an feinen grünen Alten Hebten. Und es 
jhien, als wenn die Sonne nur auf diefe Ablöfung 
gewartet hätte, denn als die Prinzeſſin zu Ende ge- 
fommen war und das Bäumchen im vollen Lichter- 
ſchmuck erglänzte, da hatte fie fich unbemerkt fortgemacht, 

Nur von den Kerzen des Bäumleins ftrahlte es nun 
jtill und feierlich durch die rafch einbrechende Dämme- 
rung, 

Oft mußte der Graf in fpäteren Zeiten an das 
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rührend lieblihe Bild im winterlidhen, ftillen Wald 
zurüddenten, das die Prinzefjin damals neben dem 
heilitrahlenden Lichterbaum in der großen, dämmerigen 
Einſamkeit geboten, und dann konnte er fich nie des 
ihweren Vorwurfs erwehren, daß ihr ficher viel Leid 
erfpart geblieben wäre, wenn er damals die jo günjtig 
gebotene Gelegenheit ausgenüßt und fich feines Auf- 
trags gleih an Ort und Stelle entledigt hätte, 

Sp aber war er hinter feinem Buſch geblieben. 
Dielleiht hielt ihn die Beforgnis zurüd, fie durch 
ein plößliches Auftauchen zu erfchreden, vielleiht war 
es auch neugieriges Interejje gewejen, Einblid in 
das Leben diefer verbannten Furſtentochter zu ge⸗ 
winnen. — 

Bald nach Annemarie traf er im Waldſchloſſe ein. 
Mertwürdigerweife zeigte fih Schweiter Gerharde weit 
weniger unzugänglich, als er angenommen hatte. Zn 
den lebten Monaten ſchwer leidend, war die Urfache 
hierfür wohl darin zu fuchen, daß fie fich jetzt an den 
Hoffnungsfhimmer Hammerte, der ihr angeblich buch 
die Gnade des Herrichers zu teil wurde, 

Einen beſſeren Dorwand, den Grafen in die Nähe 
der Prinzeſſin zu bringen, hätte der Thronfolger gar 
nicht finden können, aber trotzdem Schwefter Serharde 
gegen den falfhen Arzt auch nicht ein Fünkchen Mi- 
trauen hegte, hielt fie die Brinzefjin dennoch aus leicht- 
verftändlihen Gründen von ihm fern. 

Seinen Weihnachtsabend beging der Graf unter 
diefen Umständen fehr ftill, nur die frommen Gefänge, 
welche die PBrinzeifin mit den Pienftleuten in der 
Rapelle angeitimmt hatte, Hangen zu ihm herauf, 

Er hatte das Fenfter geöffnet und laufchte, Draußen 
fielen lautlos und unaufhörlich dicke, weiche Schnee- 
flocken. 
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Er blieb am Fenſter, bis die Stimmen verftummten, 
die Lichter im Haufe verlöfchten. 

Mitternacht konnte nicht mehr ferne fein, als Anne- 
marie plößlih durch lautes Stöhnen, das aus der 
Rammer der Schweiter Gerharde drang, aus dem 
Schlafe gewedt wurde, Erſchrocken richtete fie ſich auf 
und eilte zu der Rranten. 

Dar ihr Schlafraum fchon jedes Lurus, ja fogar 
jeder Bequemlichleit bar zu nennen, jo wurde Ddiefer 
an Dürftigkeit der Einrihtung bei weiten noch durch 
Die Rammer der Nonne übertroffen. Vollitändig table, 
robgeftrichene Raltwände mit einigen Eiſenhaken, von 
denen, mit ſchwarzem Tuch bededt, die wenigen Rlei- 
Dungsftüde der alten Frau niederhingen, eine fchmale 
eiferne Bettitelle mit grobem, gelblihem Leinenzeug, 
davor ein Holaftuhl mit einem Lichthalter, ein zweiter 
mit einer Waſchſchüſſel und auf dem hochgelegenen 
Gitterfenfter ein Kruzifix — das war alles. 

Annemarie, die in der Angjt und dem Grauen, Das 
fie bei dem Anblid der Rranten, dem Gurgeln und 
Röcheln derfelben befallen hatte, an allen Gliedern 
zitterte, bezwang fich doch jo weit, um fich über die 
ſichtlich ſchwer Leidende neigen zu können. „Schweiter 
Gerharde, was iſt Zhnen?“ fragte fie mit bebender 
Stimme. 

Die Gefragte verfuhte zu antworten, aber ihre 
Lippen konnten die Worte nicht formen. Dabei fuhren 
ihre Hände in qualvoller Unraft auf der Dede hin und 
ber. 

Da lief Annemarie in ihr Zimmer zurüd, warf ihr 
Kleid über und eilte in den finfteren Gang hinaus. 

Gott ſei Dant, aus der Mädchentammer fiel durch 
die ſchmale Spalte am Boden Licht, Die Brinzeffin 
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fammen und naſchten von den Süßigkeiten, die ihnen 
das Chriſtfeſt gebracht hatte. 

Sie fuhren fchreiend in die Höhe, als fie fo plöglich 
die weiße Geftalt der Prinzeſſin vor fich fahen. Die 
Beionnenfte lief dann die Treppe hinauf, um den 
fremden Arzt zu holen, 

Büdingen war noch auf, und er beeilte jich, der Auf- 
forderung, welche die Prinzeffin an ihn ‚ergehen ließ, 
wenn aud) nicht als Arzt, jo doch als hilfebereiter Menſch 
zu entiprechen. 

Er fand Annemarie am Bettende der Nonne kauernd, 
ihr Entjeßen tämpfte offenbar erfolglos mit ihrem leiden- 
Shaftlihen Mitgefühl, mit ihrer Scham, jo ſchwach 
zu fein, 

Als der Graf den kleinen Raum betrat, hielt fie 
Die Augen feit gefchloffen, voll Angft, ihr ſchaudernder 
Blid könne abermals das Bild der fih in Rrämpfen 
windenden Schweiter Gerbarde in fih aufnehmen 
müffen. 

Erſt als fie feine Worte in ungemefjenes Erftaunen 
jegten, fah fie groß zu ihm empor. 

Er jagte leife zu ihr: „Wir müffen fofort einen Arzt 
berbeifhaffen, Prinzeſſin. Zh trage felbit Schuld an 
einer Täuſchung, die Sie umfangen hält. Zebt ift zu 
einer ausführlihen Ausſprache nicht der geeignete Zeit- 
puntt, aber das eine muß ich Zhnen eingejtehen, ich 
bin kein Arzt, ih bin der Adjutant des Shronfolgers 
und ſah mich veranlaßt, unter einer Maste dieſes Schloß 
zu betreten. Ich kann Ihnen jetzt nicht mehr jagen, 
Prinzeffin, bitte Sie vielmehr, mir bekannt zu geben, 
wie ſich am raſcheſten wirkliche ärztliche Hilfe herbei- 
Ihaffen läßt.“ 


Die Prinzefjin mußte erjt ihre Gedanten ſammeln. 
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„AÄrztlihe Hilfe? Es ift nicht möglich, unferen Arzt 
jegt holen zu laffen. Arme Schweiter Gerharde!“ 

„Es muß möglich gemacht werden, Prinzeifin.“ 

„Der Diener ift zu alt, und von den Mädchen kann 
ih keines in die Winternaht hinausfchiden,“ mur- 
melte fie. | 

„Das jollen Sie auch gar nicht, Prinzeffin, ich über- 
nehme es natürlidh, den Arzt berbeizufchaffen. Nur 
um Unterweifungen mödte ich bitten, wie ich am eheſten 
in den nädjften Ort gelange, — Aun, die kann mir 
Ichließlih ja auch der Diener geben.“ 

Damit verbeügte er fih und ging. 

Mit einer Laterne ausgerüftet, machte er fi kurze 
Zeit darauf auf den Weg. 

Es war eine wundervolle Winternacdht, der Himmel 
ftrahlend geftirnt, die Luft zwar eiſigkalt, aber völlig 
windftill. Das Weiß des Schnees erhellte den Weg. 

Und während er fo in der tiefen Stille dahinfchritt, 
mußte er unausgejebt an die rührend kindliche Geftalt 
der Prinzeffin denken. Zn ihrer ratlofen Schwäche, 
ihrer Hilflofigkeit erfchien fie ihm doppelt ſchutzbedürftig 
und mitleiderregend. — 

Oer Arzt kam ſofort mit, und es gelang ihm auch, 
der Leidenden Erleichterung zu verſchaffen. Doch hatte 
er bald gefunden, daß inzwiſchen ein leichter Schlag- 
anfall eingetreten ei. 

Nun lag Schweiter Gerharde ganz ruhig, während 
der Doktor an ihrem Bette ſaß und fie ftumm beobachtete. 

Annemarie lehnte in ihrem Zimmer zum Umfinten 
matt am Zenfter. Über das Zmmergrün der Heinen 
Galerie hinweg blidte jie zum Himmel auf. 

Da trat Büdingen an fie heran. „Ich weiß nicht, 
ob fih der Augenblid, in dem Zhr Herz voll Sorge 
fein muß, für die Worte eignet, die ich Ihnen zu jagen 
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babe, doch mir bleibt feine Wahl, denn ich verlaſſe 
ſchon morgen wieder diefes Haus. Ich ftehe als Ab- 
gejandter Zhres Bruders, des Prinzen Heinz, vor Fhnen, 
der Ihnen durch mich dieſes Meine Bildnis hier zu- 
gehen läßt. Es ift das Porträt Zhrer Mutter,“ 

Damit drüdte er auf den Rnopf der. Heinen Samt- 
ſchachtel und hielt fie der Prinzeſſin geöffnet entgegen. 

Mit vor Überrafhung übernatürlich vergrößerten 
Augen betrachtete fie lange, lange das Meine Bild. 
„Meine Mutter!“ rief fie endlich, und ihre Stimme legte 
Dabei Zeugnis von der grenzenlofen Liebe, dem beißen 
Sehnen ab, die fie die Jahre hinduch ftumm in ihrem 
Herzen getragen. Dann drüdte fie es an die Tippen 
und begann es zu füllen, wild, unbeherrſcht. Heiße 
Tränen ftürzten ihr aus den Augen. Raſchen Gefühls- 
bewegungen unterworfen, begann fie darauf plößlic) 
zu lachen, wohl als höchſter Ausdrud ihres Entzüdens, 

„Wie ſchön fie war!“ flüfterte fie mit einer Snnig- 
keit, die keine Steigerung mehr kannte. „So friſch, 
jo fonnenvoll, jo fröhlich, wie ein ftrahlender Maien- 
morgen! Wie ich mich freue, dab du fo glüdlich fein 
tonnteft, mein liebes, totes Mütterlein! Sch bin ja fo 
unausſprechlich glüdlih, dag ich dich nun fehen darf, 
dich immer bei mir haben kann.“ 

In diefem Augenblid begann Schweiter Gerharde 
aufs neue zu ftöhnen. Mit einem Schlage änderte fich 
der Ausdrud von Annemaries Geficht, das jetzt in dem 
duch das Fenſter fallende Mondlicht noch weißer er- 
ihien als ſonſt. Es ſah jebt aus, als wenn eine kalte 
Hand mit einem einzigen unbarmhberzigen Strich all 
die Glüdjeligkeit daraus fortgewiicht hätte, Starr und 
groß richteten fi) die Augen auf die Leidende, und 
dann fentte fie wie unter ſchwerem Schuldbewußtjein 
den Kopf tief auf die Bruft. 
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„Es war fehr fchleht von mir,“ fagte fie, „mich 
derart zu freuen, während in meiner nächſten Nähe 
jemand fo unfäglich leidet. O, id werde niemals der 
großen Gnade würdig fein, für die mich der Himmel 
auserfehen hat.“ 

Sie ließ eine Pauſe eintreten, und ebenjowenig 
wie es der Graf früher unternommen batte, fie mit 
einem Worte in ihrer Glüdjeligteit zu ftören, ebenſo— 
wenig fand er jebt, überrafcht durch den jähen Stim- 
mungswedjel, den Mut, ihre Selbftantlagen zu wider- 
legen. 

Da ſchien fie einen ſchweren Entſchluß gefaßt zu 
haben. Sränen, die ihr fowohl in Freud als in Leid 
ſehr loder jagen, glänzten in ihren Augen. „Nehmen 
Sie das Bild wieder an fi, mein Herr,“ bat fie, „und 
geben Sie es meinem Bruder zurüd. Sagen Gie ihm, 
ih wäre ihm für die große Freude unendlich dankbar, 
denn es iſt die größte, die mir zeitlebens gemacht 
wurde, und id würde das Bild unferer Mutter gerne 
immer auf meinem Herzen getragen haben, doch ich 
hätte dann für einen ſchweren Frevel Buße zu tun 
und muß mich daher von dem teuren Bildnis trennen.“ 

Sie hatte einfah und ergeben gejprochen, und es 
ergriff den Grafen in diefem Augenblid tief. „PBrin- 
zeſſin,“ rief er, „der Herr im Himmel bat die Welt 
doch unmöglich fo ſchön erfchaffen, daß es ein ihm ge- 
fälliges Wert fein kann, wenn ſich Menfchentinder jede 
Freude im Leben verjagen. Sie find viel zu ftreng 
gegen fi felbit, nehmen Dinge, die ganz natürlich 
find und deshalb gar keiner Buße bedürfen, als ſchwere 
Verbrechen. Strafen Sie fih nicht fo graufam und 
swedlos, behalten Sie das Bild!“ | 

Eritaunt hob fie die Augen, und da traf ihr Blick 
zum erſten Male. in vollem Erfafjen fein edelgejchnittenes 
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Antlig und blieb dort überraſcht und wie gebannt einige 
Sekunden haften, Sie fühlte, wie ihr das Blut in die 
Mangen ftieg, wie ihr unter diefen Bliden jo eigen 
ums Herz wurde, wie ein Zittern in ihre emporitieg, 
ein Sehnen, rätjelhaft und ſüß zugleich. 

Plötzlich ftürzte fie von ihm fort und warf fi wie 
ſchutzſuchend zu den Füßen des Rruszifires nieder, Mit 
hocherhobenen Händen begann fie laut zu beten. 

Der Rampf in ihre hatte blitartig begonnen, aber 
der Graf, das konnte er fich jagen, war unfchuldig daran. 

Unverjehens war da, wie eine Rnofpe, die eines 
Tages der erite Morgenfonnenitrahl zur Roſe wach— 
tüßt, ein Rind zur Jungfrau erblüht. 

Er Stand im Schatten und fah auf fie nieder, wie 
fie ihre eben erſt erwachten Empfindungen zu betäuben, 
wie fie fih von den auf fie einftürmenden Gefühlen zu 
reinigen, au befreien ſuchte. Sein Blid umfaßte ihre 
zarte, bebende Geitalt, die flehend emporgewandten 
wunderihönen Augen, den unaufhörlich leife fich be- 
wegenden Mund. 

Endlich riß er fi) los und verließ das Zimmer, um 
in das feine zurückzukehren. Der Gedante an Anne— 
marie ließ ihn aber nicht zue Ruhe kommen, und da 
fein Herz ſchon vorher voll warmer Empfindungen für 
lie gewefen, ſo war jebt der Schritt zur Liebe für ihn 
nur noch ein Meiner. Aus dem augenblidliden Chaos 
feiner Gefühle Löfte fich ein tiefes Empfinden los, wuchs 
in der ihn umgebenden Einjamteit und Stille an, 
zeitigte Wünsche in ihm, die er in folch leidenfchaftlicher 
Stärte noch niemals vorher empfunden hatte. 

Aber fühlend, wie er ſich jelbit fremd wurde, wie 
alles in ihm unterzugehen drohte, was er bisher hoch- 
gehalten, Gewiſſen, Vertrauen, das er nicht täuſchen 
durfte, Pfliht gegen feinen Zürften und gegen das 
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Mädchen felbit, wie alles unterzugehen drohte in dem 
einzigen Wunſch nad ihr, ſtand es in ihm feft, daß er 
fort mußte, fo rajch als möglich fort mußte, wollte er 
dem Unheil nicht Tür und Tor öffnen. 

Sp begann er fofort, fih zum Geben zu rüften. 

Da war es ihm, als wenn er vor feiner Tür plöß- 
lih ein leijes Geräufch vernommen hätte, Er ergriff 
feine Rerze und riß die Tür auf. 

Er ſah fih nicht enttäufht. Das Licht zeigte ihm 
eine weiße Geftalt, die zurüdweichend ihm gegenüber 
an der dunklen Mauer lehnte — die Geitalt der Brin- 
zeſſin. 

Sie blieb regungslos ſtehen, die beiden Hände feſt 
auf das Herz gepreßt, mit den Augen einer Schlaf- 
wandelnden, die, wie aus jähem Traum erwacht, zu 
Tode erihroden ins Leere ſtarrt, mit halbgeöffneten 
Lippen, auf denen ein unterdrüdter Austuf, ein jtum- 
mes Fragen lag. 

Noch beſaß Büdingen fo viel Überlegung, um ihr 
über die Peinlichkeit des Augenblids hinweghelfen zu 
wollen, „Sie find getommen, das Bild Ihrer Mutter 
zurüdzuholen?“ fragte er. „Es gelang mir aljo doch, 
Sie zu überzeugen —“ 

Sie unterbrach ihn, fie ging auch jet der nad 
ihren Begriffen verdienten Strafe nicht aus dem Wege, 
„Ich bin gelommen, einer geheimnisvollen Macht ge- 
horchend. Sch weiß nicht, wie es gefchah, ich weiß auch 
nicht, was es ijt.“ 

Da kam es über ihn, er fühlte, wie feine klare 
Überlegung in dem wilden Pochen feines Herzens unter- 
ging. Z3m nächſten Augenblid hatte er Annemarie in 
die Arme geriffen und bededte ihren Mund mit leiden- 
Ichaftlichen, glühenden Rüffen. 

Und unter jeinen Küſſen erjtarb ihr ſchwacher Wider- 
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ſtand. Die Liebe ging immer mehr auf in ihrem Herzen, 
und innig begann fie die Aebleſangen des geliebten 
Mannes zu erwidern. 

Das leidenſchaftliche Blut ihrer Mutter offenbarte 
ſich in ihr zum erſten Male. 

Da fuhr es wie ein Blitz vor Büdingen nieder, In 
dieſem zeigte fih ihm im Fluge die Gefahr, der Ab- 
grund, an deſſen Rand fie taumelten. „Geb, mein 
Rind,“ flüfterte er mit rauher Stimme, „geb fchnell, 
verlajje mih! Von mir haft du nur Unheil zu erwarten, 
meine Liebe will dich davor bewahren.“ 

Sie verftand ihn zuerft nicht, Uber der nächſte 
Augenblid war ausreichend für fie, um ihr das Be— 
wußtjein wiederzugeben. Ein gedämpfter, eritidter 
Aufichrei namenlofer Bein — und Annemarie war in 
der Duntelheit verjchwunden. 


%* * 
* 


Heimgekehrt, erfuhr Büdingen von dem ihn ſchon 
ungeduldig erwartenden Thronfolger zweierlei Dinge, 
die in feiner Abweſenheit bejchlojjen worden waren, 
und die für ihn von größter Bedeutung erjchienen, 

Der unbedahte Prinz hatte wieder einmal DVer- 
anlaffung zu öffentlihem Gerede gegeben, infolge da- 
von eine fehr erregte Szene mit dem Großherzog 
gehabt, dadurch war das Maß feiner Sünden übervoll 
geworden, und er war reif für die an FZürftenhöfen fo 
beliebte Brinzenftrafe. Der Schuldige follte alfo un- 
verzüglich eine Weltreife antreten. Daß Büdingen als 
Adjutant mitzureifen hatte, war eine felbjtverjtändliche 
Sade. 

„Ich möchte am liebiten alles kurz und Klein fchla- 
gen,“ ſchrie der Brinz und lief äußerjt temperamentvoli 
unter heftigem Sporengellire auf und ab. „Aber’un- 
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geitraft follen fie mich nicht forttriegen. Zch will und 
werde mich rächen — ja, das werde ih! — Sie, mein 
lieber Büdingen, von dem ich jebt feit überzeugt bin, 
daß Sie nie und nimmer an mir zum Verräter werden 
fönnten, follen erfahren, was ich zu tun gewillt bin.“ 

Er warf ſich in einen Seffel und dachte einen Augen- 
blid nad. 

„Ich Idide voraus,“ begann er dann, „Daß zu meinen 
wenigen [häßenswerten Eigenichaften vor allem Auf- 
richtigkeit gehört. Die Heine Annemarie, die Gie ja 
jegt fennen, ſoll mir helfen bei meiner Rache. Ich 
werde ihr Geſchick ganz anders zu geitalten fuchen, als 
es der Dater und der hohe Kronrat beſchloſſen haben.“ 

Er fprang auf und nahm fein Hin- und Herwandern 
wieder auf. 

„Eine traurige Tatſache ift’s, die ſich aber nicht 
wegleugnen läßt: mein Vater und ich, wir ftehen uns 
immer feindfeliger gegenüber. Er verſteht mich nicht 
zu nehmen, und ich wieder, troßdem ich vieles an ihm 
wirklich groß, ja bewundernswert finde — doc lafien 
wir das, ich will nur fagen, daß ich, bevor ich meine 
Bußfahrt über den Ozean antrete, ihm den großen 
Ärger bereiten will, Annemarie feinen Plänen ab- 
wendig zu machen, oder ihn wenigitens in Angſt und 
Schreden vor einem Riejenjtandal zu verjegen. Ich 
habe alfo vor, Annemarie aufzuſuchen und fie zu fragen, 
ob fie wirklich damit einverjtanden ift, fich lebendig be- 
graben zu laffen, weil es unjerem Hofe fo paßt.“ 

Graf Büdingen, der mit laut pocdhendem Herzen 
zugehört hatte, fragte mit einer ihm fonft ganz fremden 
Haft, die er vergeblich zu verbergen juchte: „Was haben 
Sie aljo vor, Prinz?“ 

„Sie werden natürlich dagegen fein, werden mit 
mit Ihren ledernen Dernunftgründen kommen. Uber 
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erfparen Sie fi) die Mühe, Sch bin feft entfchloffen, 
etwas auszuführen, worüber fih die Herrichaften, 
namentlih mein Herr Dater, grün und gelb ärgern 
follen. Es trifft ſich günftig, daß ich Damit zugleich 
eine gute Tat vereinen kann, indem ich mic) diefes 
armen, von aller Welt verlaſſenen, mitBorbedaht um 
ihr Lebensglüd betrogenen Rindes annehme,“ 

„Rommen Sie zur Sache, Prinz!“ rief der Graf, 
der feine fieberhafte Spannung kaum mehr zu zügeln 
vermochte. 

„Ich möchte die Rleine ganz einfach entführen und 
an einen fiheren Ort bringen. Dort möchte ich fie 
fo lange verborgen halten, bis ich felbjt ans Ruder 
käme, oder bis der Vater, durch die Öffentlichkeit ge- 
zwungen, nicht mehr im ftande wäre, eigenmächtig 
über fie zu beftimmen.“ 

Graf Büdingen war zum Feniter getreten und blidte 
angelegentlich in den Schloßhof hinab. Plöblich drehte 
er fih um. „Sch wüßte einen folchen veritedten, ſicheren 
Ort, Königliche Hoheit.“ 

Der Thronfolger errötete vor Freude, „Sie? — 
ga, wollen Sie mir denn bei diefem ‚Hochverratsaft‘ 
behilflich fein?“ Er trat ganz nahe an feinen Adjutanten 
heran und blidte ihm, offenbar von einer ihm plößlich 
aufgetauchten Idee beherricht, geſpannt ins Geficht. 
„Büdingen, foll ih das wirklich glauben? Hat Sie 
doch endlich das Geſchick ereilt? Und diefes Heine Mäd- 
chen follte es fein?“ 

Der Graf blieb die Antwort ſchuldig. Er ſah düfter 
vor fich hin. | 

„Eine hoffnungslofe Sache!“ fuhr der Prinz nad 
einer Pauſe fort. „Es ift ja abfolut nicht daran zu 
denten, daß dieſe Gejchichte einen befriedigenden Ab- 
ſchluß finden könnte, Sch bedaure Sie, lieber Freund. 
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— Sehen Sie, wenn ich jebt einen anderen an Zhrer 
Stelle wüßte, dann könnte mir angjt und bange um 
Annemarie werden. Go aber weiß ih, daß ih ruhig 
fein kann.“ 

- Büdingen antwortete noch immer nicht. 

„Sie wollen aljo einen geeigneten Ort wifjen?“ 
begann der Prinz nach einer Pauſe. 

Büdingen hatte feinen Entichluß gefaßt. „Auf dem 
Gute meiner Schwefter oben an der See,“ erwiderte 
er, „würde die Prinzefjin, wenn es uns gelänge, fie 
unbemertt binzubringen, unbebelligt bleiben können. 
Meine Derwandten find fo gut wie von der Welt ab- 
geichloffen, das heißt von der Welt, die ſich um folche 
Dinge kümmert.“ 

„And Sie bürgen mir dafür, daß fie dort wirklich 
gut aufgehoben ijt?“ | 

„Selbſtverſtändlich. Nur habe ich, bevor ich mich 
mit der Sache befafie, eine Bedingung zu ftellen. Be- 
gnügen Sie fih damit, Röniglihe Hoheit, den Plan 
entworfen zu haben, und überlaffen Sie mir die Aus- 
führung.“ 

„Ich veritehe. Sie wollen die Folgen allein tragen, 
follte die Sache fchief geben.“ 

 „gedenfalls brauche ich keinen Helfer. Sie dürfen 
aber nicht denken, Prinz, daß es nur Schonung für 
Sie ift, was mich wünfchen läßt, allein zu handeln — 
nein, ich mißgönne es nur jedem anderen, der PBrin- 
zeffin dienen zu dürfen. Sie haben ganz recht, man 
muß ihr die Möglichkeit bieten, felbft über fih und ihre 
Zukunft enticheiden zu können. Sie foll das Leben 
kennen lernen, Dann mag fie beftimmen, Willigen Sie 
alſo ein, Prinz, jo bringe ich fie zu meiner Schweſter.“ 

Der Shronfolger nidte und drüdte feinem Adju- 
tanten kräftig die Hand, — — 
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Straf Büdingen befand fih wenige Tage: fpäter 
wieder auf demjelben Weg, den er am Weihnadts- 
abend gegangen wat, 

Seine Hoffnung, Annemarie wieder beim Wild⸗ 
füttern anzutreffen, erwies ſich als trügeriſch. Er mußte 
ſie alſo im Waldſchloſſe aufſuchen, und bald darauf 
ſtand er vor dem Tore, war aber noch immer unſchlüſſig, 
in welcher Form er Einlaß begehren ſollte. 

Da ſah er, wie jemand aus dem Haufe über den 
Parkweg auf das Tor zukam. 

Es war ber alte Arzt, den er damals herbeigeholt 
hatte. 

„Ab, Sie find’st“ begrüßte dieſer den Strafen, 
als er ihn erkannte. „Rommen Sie wieder, um nach— 
zuſehen, wie es unferer Patientin geht? — Befler, viel 
befier! Sie ift volltlommen außer Gefahr, und Sie 
werben fich bald wieder um die Augen kümmern können. 
Gehen Sie nur hinein. Dielleiht gelingt es Ihnen 
auch, die Prinzeſſin davon abzuhalten, ſich gar zu fehr 
anzuftrengen in der Pflege. Tag und Nacht ift fie 
auf den Beinen — das iſt zu viel,“ 

Mit einem Händedrud verabichiedete er fich, und 
nun ſchritt Büdingen die Vorderfront herum, in der 
Abficht, fih dem Zenfter der Prinzefjin zu nähern, 
aus dem roter Lichtihimmer auf die weiße ae 
fläche fiel, 

Die Scheiben hinter dem Gitter waren geſchloſſen, 
und die Eisblumen an denſelben verwehrten den ie 
blid in das Innere des Raumes, 

Da wurde hinter den Eisblumen der ——— einer 
Geſtalt ſichtbar. 

Und nun knirſchte der obere Fenſterriegel. Jetzt 
auch der untere. Das Fenſter wurde geöffnet, wohl 
um friſche Luft einzulaſſen. 
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„Annemarie!“ rief Büdingen leife. 

Sie wollte fhon wieder an das Lager der Rranten 
zurüd, als fie fein Ruf erreichte. Langfam, ungläubig, 
mit zur Seite geneigtem Ropfe blieb fie ftehen. War 
es Täuſchung geweſen? Hatte fie ihren Namen wirt- 
lih gehört, gehört von einer Stimme, deren Rlang 
ihr im Traume wie im Wachen im Sinne lag? 

„Annemarie!“ wiederholte er. 

Sie wandte den Ropf. Zetzt ſah fie ihn. Es ſchien 
einen Augenblid, als wenn fie wankte. „Wer ift’s?“ 
ſtammelte fie, und dann ftieg es ihr glühendrot in die 
Wangen. 

„ah beihwöre Sie — faffen Sie ſich!“ flehte er. 
„Slayben Sie mir, Sie haben keinen Grund, fich 
Ihuldig zu fühlen. Nur ich, ih ganz allein bin der 
Schuldige. Und nun bin ih gelommen — hören Gie 
mich an, Annemarie — ich bin getommen, nit um 
Shnen Liebesworte zu fagen, nein, ich bin hier, um 
Ihnen eine Schidfalsfrage vorzulegen. Rommen Gie 
näher, damit meine Worte von niemand als von Shnen 
vernommen werden.“ 

Die Prinzeſſin fchüttelte heftig abwehrend den Ropf. 

Dringend fuhr er fort: „Wenn Gie nicht mein Ver- 
derben wollen, ſo fegen Sie mich nicht länger großer 
Gefahr aus. Ich werde Ihnen jebt alles jagen, was 
ih zu fagen habe — Gie ahnen nicht, was ich damit 
wage, was für mid auf dem Spiele jteht.“ 

gebt trat fie ans Fenſter. Ohne ein Wort der Frage 
blieb fie mit niedergefchlagenen Augen vor ihm ſtehen. 

Er fand nicht fogleih Worte, Im Schauen vergaß 
er alles übrige. Alle Zärtlichkeit feines Herzens lag 
in dem Blid, mit dem er das Antlitz mit den feinen 
Bügen, der bleihen Haut, durch die das Geäder bläu- 
lih jchimmerte, betrachtete, 
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Endlid begann er: „Wie Sie wiſſen, Prinzeffin, ift 
es eine längſt beſchloſſene Sade, daß Sie in wenigen 
Monaten ſchon das Gelübde ablegen follen, weldyes 
Sie gänzlich von dem Leben fcheidet, von einem Leben, 
dem Gie dadurch blind entjagen, ohne es jemals ge- 
tannt zu haben. Und diefes Leben ift jo jchön, Anne- 
marie, und enthält Dinge, von denen Gie in Zhrer 
Abgeichloffenheit feine Ahnung haben und die doch 
alles Glüd der Welt bedeuten und alle irdiiche Selig- 
keit ausmahen. Ich weiß, Annemarie, man hat Gie 
gelehrt, nur die überirdiihe, die himmliſche zu er- 
itreben, aber bevor Sie fih für immer entjcheiden, 
follten Sie doch wenigjtens ertennen lernen, welden 
Preis Sie dafür zahlen. Und darum haben wir, der 
Shronfolger und ich, die einzigen Menjchen auf der 
weiten Gotteswelt, denen Sie teuer find und denen 
Ihr Schidjal wirklich am Herzen liegt, befchloffen, Ihnen 
Gelegenheit zu verichaffen, Einblid in das wirkliche 
Leben mit allen feinen Freuden und Leiden zu ge- 
winnen. — Deritehen Sie mid, Annemarie?“ 

Sie hob das Haupt. „Za, id habe Sie veritanden, 
und ich bin meinem Bruder und aud Zhnen dankbar. 
Doh bemühen Sie fih nicht weiter. Einmal war es 
ja mein fehnlichiter Wunſch, doc) ich habe einfehen ge- 
lernt, dag mein Schidfal heißt: büßen, büßen, büßen. 
Schweſter Gerharde hat recht, das iſt die Aufgabe meines 
Dafeins.“ 

„Nein, Annemarie! Sie felbit find ja fhuldlos wie 
die Lilie auf dem Felde, Welche Schuld follen Sie 
denn auf fi) geladen haben? O Annemarie, ic weiß, 
was Gie quält, lajjen Sie fi) von mir überzeugen, Gie 
haben keinerlei Sünde begangen, die folhe Gühne 
erforderte.“ 

Da fchlug fie die Hände vor ihr Gefiht. „Wie ich 
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mid nach dem Leben gejehnt habe!“ fagte fie mit dem 
alten weichen, verjchleierten Tonfall. „Wohl taufend- 
mal bin ih am Gitter geftanden und habe mid) in alle 
die Herrlichkeiten hineingeträumt, von denen ich noch 
von der Rinderzeit her eine dunkle Ahnung hatte, habe 
mich fortgewünjcht — hinaus in die Freiheit, Doch 
heute“ — fie ſchauderte zufammen — „heute weiß ich, 
daß ich für das Leben draußen nicht gejchaffen bin — 
ih nicht!“ 

„Sie täuschen fich, Annemarie, und felbft wenn Sie 
es wirklich nicht wären, ich würde Sie befhüßen und 
Shnen den rechten Weg weiſen, ich, der es fich mit 
den beiligiten Eiden zugejhworen hat, für uns beide 
ſtark zu fein. — Hören Gie mich an, Annemarie! Ich 
will Sie mit mir nehmen, will Sie zu meiner Schweiter 
bringen, in ein Haus voll des einzigen und wahren 
GSlüdes, das es für Menfchentinder geben kann. Gie 
wird Sie mit offenen Armen aufnehmen, nicht weil 
Sie ein Fürftentind find, ſondern weil ich es bin, der 
Sie ihr zuführt. Und Sie werden dort mit Liebe um- 
geben fein und unter diejer Liebe ruhig werden, ruhig 
und froh,“ j 

„Es iſt, als wenn alle die vertlungenen Saiten in 
mir wiederertlängen,“ murmelte fie träumerifh. „Und 
Sie würden dann immer bei mit fein?“ fuhr fie mit halb- 
geſchloſſenen Lidern, voll jener heißen Sehnſucht fort, 
die ihn erbeben madte. Ein laut gedachter Gedante, 
eine Empfindung fo mächtig, daß fie das Bewußtſein 
auszuschalten fchien. 

„3a, Prinzeſſin!“ rief er feurig, einen Augenblid 
dem wilden Anfturm feiner Gefühle unterliegend, „Sch 
würfe um diefen Preis alles bin, alles, alles“ — er 
befann ſich — „alles, um Shnen dienen zu fünnen.“ 

Schweiter Gerharde huftete. 
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Annemarie wendete fich, jäh aus ihren Gedanten 
erwadhend. „Sehen Gie,“ fagte fie, ein ſchwaches, 
ergebungspolles Lächeln auf den Lippen, „könnte ich 
die Kranke jebt hilflos zurüdlafjen?“ 

„Es beiteht für ihr Leben feine Gefahr mehr. Das 
Schwerfteiftüberftanden, und die weitere Pflege können 
Sie ohne Sorge der Dienerfchaft überlajfen.“ 

Die Prinzeſſin verharrte regungslos, an das Gitter 
gelehnt, den Ropf zurüdgeneigt, mit nach innen ge- 
kehrtem Blid vor fih hin träumend. Sie war dies fo 
von Kindheit auf gewöhnt, wie fo viele einfame Men- 
ſchen, denen oft ein einziges Wort ſchon genügt, eine 
lange Rette von Bildern vor fih auftauchen zu fehen. 
Shre Phantafie führte fie weit fort, in ein Haus voll 
Slüd, von dem der Graf geſprochen. Und er — er 
befand ſich an ihrer Seite, fie befhüsend, für fie for- 
gend, und immer war es Sonnenſchein und Früh— 
ling. 

Shre Hand, die vom Gitter abgleitend fich zitternd 
auf das wildpocdhende Herz prejjen wollte, berührte 
dabei das große, kalte Silberkreuz, das fie an einer 
dünnen Goldkette um den Hals trug. Sie zudte zu- 
fammen, als die Finger das Metall trafen, aber dann 
Schloffen fich dieſe feſt, feit darum. Mit der Linken ſich 
über die Augen fahrend, als verſcheuche fie Damit auch 
den le&ten Reit der verlodenden Träumereien, jagte 
fie: „Und meine Mutter, deren Seele ich erlöjfen muß? 
— Rein, mein liebes, füßes, totes Mütterlein, du follft 
auf mich rechnen dürfen!“ 

Die Erregung hatte fie bisher die Rälte nicht emp- 
finden laſſen. Zetzt aber begann es fie bis ins Innerite 
zu fröfteln, jet verjpürte fie den eifigen Lufthauch, der 
fie von draußen kommend traf. 

„Sie müſſen geben!“ fagte fie. „Sch will nun das 
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Zenfter wieder fließen. Pie kalte Nahtluft könnte 
der Kranken Schaden bringen.“ 

Er wußte es, jobald ſich die Fenfterflügel geſchloſſen 
hatten, gab es feine Möglichkeit mehr, das geliebte 
Mädchen noch einmal im Leben zu ſprechen, und da 
verließen ihn feine Vorſätze, feine Beherrfchung, feine 
Überlegung — alles ging unter in dem qualvollen 
Auffchrei der unterdrüdten rajenden Leidenfchaft. 

„Annemarie, ich liebe di, ich liebe di ja! — Go 
tann, fo darf es nicht enden, oder ich töte mich bier 
auf der Stelle, vor deinem Feniter!“ 

Sie erftarrte vor Schred, mit beiden Händen hielt 
fie die Eijenjtäbe umklammert, eifigfalt rann es ihr 
duch die Adern, und ihr ſchlanker Rörper begann zu 
beben. 

Er, diefer herrliche, einzige Menſch, wollte fich töten 
vor ihr, aus der Welt jcheiden, der er zur Zierde ge- 
reichte wie wohl kein zweiter mehr! 

Schweſter Gerharde ftöhnte im Schlaf, und Unne- 
marie glaubte, das Herz müſſe ihr ftillejtehen. 

Haftig, atemlos neigte fie ſich vor und flüfterte: 
„Nicht — nein, um des Himmels und aller Heiligen 
willen, nur das niht! Ich muß mit Ihnen reden, 
tommen Sie herein, das Tor ijt geöffnet, das erite 
Zimmer im Rorridor, warten Sie dort — ih komme!“ 

Er befann fich keinen Augenblid, und wenige Mi- 
nuten fpäter trat er in das bezeichnete Zimmer. Das 
nüchterne, fahle, froftige Licht des Mondes, der fich 
jeßt zwifchen den ſchwarzen Schneewolten bliden ließ, 
erhellte das Gemad jo weit, daß man die Gegenftände 
darin erkennen konnte. 

Es dauerte lange, bevor fie erjchien. 

Zautlos ftand fie plößlich unter der Tür, die er offen 
gelafjen hatte, lehnte dort Eraftlos, mit einem Ausdrud 
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in den Zügen, der in der nach qualvollem Rampf 
gewordenen Erkenntnis der eigenen Schwäche, dem 
Eingeftehen der Machtlofigkeit, fich felbjt zu bekämpfen, 
etwas unendlid Ergreifendes beſaß. 

Daß er fich hatte töten wollen, hatte ihr alle Wider- 
itandstraft geraubt. 

Sofort war er neben ihr, zog fie leidenjchaftlic an 
feine Bruſt und bededte ihr Antlig mit Rüffen. „Du 
— du!“ ftammelte er immer wieder. „Wie ich dich 
liebe, wie ich dich liebe!“ 

„Beltimme über mich!“ flüfterte fie endlich. „Sollteſt 
du es verlangen, fo folge ih dir auf der Stelle.“ 

Shre hingebenden Worte führten ihn wieder in die 
Wirklichkeit zurüd. Za, zu erwägen gab es nichts mehr, 
„Du willft mir alfo folgen, Annemarie?“ 

„Ich ſagte es bereits, wohin du mich führft,“ flü- 
ſterte jie. 

„Wohin ich dich führe?“ wiederholte er. „Sch hoffe, 
den Weg des Glüdes. — Höre mich, Annemarie, Wir 
tönnen den Nachtzug noch erreichen. Geb und hole 
deinen Mantel und das Allernotwendigite. Aber da- 
mit du nicht ſpäter Reue empfindeit und dir Vorwürfe 
machſt, wede noch vorher eines der Mädchen und er- 
teile ihe den Auftrag, deine Stelle im Rrantenzimmer 
einzunehmen.“ 

„Du dentit an alles, Liebiter, habe Dank!“ — 

Raum eine halbe Stunde fpäter fchritten fie durch 
die ſtille Winternacht. 

Die Schneewolken hatten ſich verzogen. Der 
Himmel war mit unzähligen blitzenden Sternen beſät. 

Waren es Freudenlichter, die da auf ihren Weg 
niederſtrahlten, oder leuchteten fie ihnen als Trauer⸗ 


kerzen? 
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Nah langer Eiſenbahnfahrt beſtiegen die Reiſenden 
den kleinen, altmodiſchen Wagen, der ſie nach Gut 
Hainau am Oſtſeeſtrande bringen ſollte. Es war Tau— 
wetter eingetreten, nicht das ſonnendurchflutete, dem 
der junge Frühling folgt, ſondern das nebelvolle, un- 
gefunde, atembellemmende einer Winterlaune, 

Man ſah keine zehn Schritte vor fi, und der 
ſtumpfſinnige Ackerknecht, der den Kutſcher machte, 
mußte das Pferd auf Befehl des Grafen am Zügel 
führen. 

Der Graf hatte Annemarie, fo gut es eben angehen 
wollte, gegen Rälte und Näſſe verwahrt, und da der 
Dagen kaum Platz für zwei Perſonen bot — ein Um- 
ftand, der auch für feine Verwandten bejtimmend ge- 
wejen war, von einer Begrüßung auf der Bahnftation 
abzujehen — jagen fie dicht aneinandergefchmiegt, 

„Ich darf dich heute noch nicht fragen,“ flüfterte er, 
„ob du mic zum Seligſten der Sterblichen machen, 
ob du mein Weib werden willjt. Uber wenn der geit- 
puntt gekommen ift, dann wird uns der alte Pfarrer 
von Hainau in der kleinen Strandkapelle, die den Ruf 
genießt, nur Paare vor feinem Altar gefehen zu haben, 
die für das ganze Leben glüdlich waren, zufammen- 
geben.“ — | 

Da neigte fie ſich plöglich vor, erfaßte feine Hand 
und drüdte einen demütigen Ruß darauf, „Ich danke 
dir!“ u Ä 
Überrafcht und fragend blidte er fie an. „Für was 
dankſt Du mir, mein Lieb?“ 

Sie blieb die Antwort ſchuldig und ſah nur lächelnd 
zu ihm auf. | 

Da las er in ihren Augen, daß fie wußte, was er 
für fie tat, — | 

Die ganze Familie Hainau, Mann, Frau und die 
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lieben Rinder, ein ſchöner, kräftiger Menfchenichlag, 
erwarteten die Antommenden in dem vom erſten 
Dämmerliht erfüllten Vorraum des langgeftredten 
Gutshauſes. 

„Das iſt ja noch ein Kind!“ dachte der Baron, als 
ſeine Frau die Prinzeſſin aus dem dunklen Mantel 
geſchält hatte, und Annemarie nun geſenkten Hauptes 
vor ihnen ſtand. 

Auch die Gutsherrin ſchien anfangs erſtaunt, aber 
dann nahm fie Annemarie ohne ein Wort an ihr mütter- 
lihes Herz und küßte fie auf die Stirn. 

Büdingen, der neben ihnen ſtand, fagte: „Du wirft 
ihr Schweiter, Führerin fein, Lona! Ich bringe fie dir 
nicht als Braut, Sie ift frei, fie foll fih umſehen, fich 
prüfen.“ 

Die Rinder ftaunten die Prinzefjin wie eine Er- 
fheinung aus einer fremden Welt an. 

„Du, Onkel,“ flüfterte die Ültefte, ein Mädchen 
von etwa zwölf Zahren, „ich habe einmal ein Märchen 
gelefen, da kam eine Prinzefjin darin vor, die hatte 
gerade folh ein Gefiht und folde Augen, Aber das 
Märchen endete fo traurig!“ 

„Still — ſtill!“ rief Büdingen. 

Die Brinzeffin hatte jedoch ihre Worte vernommen. 
„Nicht wahr, du wirft mir das Märchen erzählen?“ 
bat fie. „And aud die anderen noch, die du weißt?“ 

Die Kleine ſah zögernd von einem zum anderen. 

An ihrer Stelle antwortete die Mutter: „Gewiß 
wird fie das. Zebt aber wollen wir hinaufgehen, denn 
ihre werdet müde fein.“ — 

Später nahm Frau v. Hainau den Bruder auf 
die Seite, „Nun jage mir offen, Robert, was gedentft 
Du au beginnen?“ 

„3% werde natürlich, fobald Annemarie fih nicht 
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anders bejinnt, den Dienſt quittieren und jo wie ihr 
bier ein Gut zu pachten ſuchen.“ 

Lona ſchüttelte den Ropf. „Ich möchte dir zu 
bedenten geben, daß es euch dazu an allen nötigen 
Borbedingungen mangelt. Du haft weder genügende 
Vorkenntniſſe noch bift du deiner ganzen Veranlagung 
nah dazu geeignet. Auch erfordert eine Wirtichaft 
vor allem eine umfichtige, tatträftige Frau. Du follteft 
diefen Plan erſt in allerlegter Linie in Betracht ziehen.“ 

„Aber es bleibt mir ja gar keine Wahl! Reitlehrer 
oder Hofmeilter will ich doch nicht werden, Auch würde 
mich) das wohl niemals in den Stand feben, eine Frau 
zu ernähren.“ 

„Es ift eine fhwere Sache. Du follteft dir das noch 
recht gründlich überlegen.“ 

Der Graf war an das Feniter getreten und blidte 
in den düjteren Hof hinab. Es hatte zu regnen be- 
gonnen, langfam und in ſchweren Tropfen. Aus dem 
Diehftall zog heißer Dampf, den die ſchwere Luft 
niederbhielt. | 

Die Stimmung hatte etwas tief Bedrüdendes, jeden 
frohen Zultunftsgedanten Raubendes, 

„Die Hauptjahe ift, daß Annemarie entichloffen 
bleibt, ihr Schidfal an das meine zu fetten. Das weitere 
wird fih finden,“ fagte er endlich, und der Gedante 
an das holde Bild des heißgeliebten Mädchens ver- 
iheuchte die Wolken von feiner Stirn. 

Die Schwefter richtete ihre hellen, Eugen Augen 
auf den Bruder. „Du erlaubjt mir doch, dir als ältere 
Schweſter einen Rat zu erteilen?“ fragte fie nach einer 
Pauſe. 

„Ein Recht, das du von jeher beſitzeſt.“ | 

„Nun, dann möchte ich dir nur fagen, übereile dich 
nit. Dermeide es, alle Brüden hinter dir vorjchnell 
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abzubrechen, quittiere deinen Dienſt noch nicht und 
binde dich in keiner Weiſe. Wenn du mir folgen willft, 
jo laffe Annemarie unter unjerer Obhut und kehre 
vorerit auf deinen Poſten zurüd.“ 

„Der Shronfolger hat fih auf Befehl des Groß- 
herzogs einzuſchiffen, um feine Weltreife zu machen. 
Du wirft mir doch unter diefen Umftänden nicht zu- 
muten wollen, in feinen Dienſten zu bleiben?“ 

„Dann erfuhe um Rüdverjegung ins Regiment. 
Wenigſtens bis wir Harfehen können, ob fich die Brin- 
zeffin in unfere Welt zu ſchicken vermag, oder ob fie 
ihren Frieden doch nur in ihrer bisherigen Beſtimmung 
zu finden vermeint. Verſprich es mir, Robert! Glaube 
mir, es ift beffer, du bift zunächft nicht immer um fie! 
Zhr Herz muß auch in der Ferne für dich fprechen, 
ſonſt nüßt alles nichts. Komme in zwei oder drei 
Monaten wieder und fieb dann zu, wie du fie 
findejt.“ 

Die kluge Schweiter wußte noch fo viele Gründe, 
denen er die Berechtigung nicht abzufprechen vermochte, 
ins Treffen zu führen, daß er fich überreden ließ. 

Nach einem leidenfchaftlichen Abſchied von der Prin- 
zeffin kehrte er anderen Tages in die Reſidenz zurüd, 


%* * 
+ 


Der Thronfolger empfing ihn in glänzendfter Laune, 

„Bas fagen Sie dazu, Büdingen! Die Leute da 
draußen im Waldſchloß haben es nicht einmal gewagt, 
die Mitteilung von dem Verſchwinden der Brinzeffin 
hierher gelangen zu lajjen. Der Schweiter Gerharde 
haben fie wohl die böſe Nachricht überhaupt vorent- 
halten. Aber fü ift die Rleine — nicht wahr? Fit fie 
in ihrer Freiheit glüdlich?“ 

Bevor Büdingen noch antworten konnte, wurde die 
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Für aufgeriffen, und der Großherzog trat bleich und 
zornbebend ein, 

Auf einen kurzen, jtrengen Wint des Fürſten zog 
jih Büdingen fofort zurüd. 

Tief erregt trat der Großherzog diht an feinen 
Sohn heran, Seine bebende Hand ftredte fih nach 
ihm aus, und er faßte ihn mit hartem, eifernem Griff 
an der Bruſt. „Was haft du mit dem Mädchen ge- 
macht?“ fchrie er. „Du, nur du fannit es geweien 
fein! Du warit es, leugne es nicht!“ 

„3a,“ fagte der Prinz, „ih bin es geweſen, der 
Annemarie der Freiheit und hoffentlich auch dem Glüde 
zuführte,“ 

„Ah!“ knirſchte der Großherzog, und es fchien einen 
Augenblid, als wenn er dem Sohn mit der geballten 
Fauft mitten ins Geſicht fchlagen wollte, 

Aber diefer war fchneller als er. Er hatte den 
Ihon erhobenen Arm rechtzeitig erfaßt und hielt ihn 
mit ftählerner Rraft nieder. 

Mit feiner belltlingenden Stimme fchleuderte er 
dem Wütenden zu: „Hüte dich! Ich bin kein Rind mehr! 
Befinne dich, fonjt könnte auch ich vergeffen, wen ic) 
vor mir habe!“ 

„Wohin haft du fie gebraht? Ich will es wiffen! 
Sie muß ſofort zurüdtehren, bevor ihre Flucht im Lande 
betannt wird, — O, ich weiß ganz gut, warum du mir 
dies angetan haft!“ fuhr er fort, „Aber ich bin. der 
Stärtere — vergiß das nit! — Bevor du mir den 
- Aufenthalt des Mädchens nicht verraten haft, bevor fie 
nicht wieder unter dem Schuße der Schweiter Gerharde 
weilt, wirft du feinen Schritt aus diefem Schloffe 
machen!“ | 

„Du willft mich bier eingejperrt halten wie einen 
Schuljungen?“ 
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„Es ſteht ja bei Dir, dies zu verhindern. Nenne mir 
den Aufenthaltsort des Mädchens.“ 

„Niet“ ftieß der Prinz durch die zufammengebifjenen 
Zahne heraus. 

In finſterem Grubeln ſchritt der Großherzog im 
Gemache auf und nieder. Plötzlich blieb er vor dem 
Thronfolger ſtehen. „Büdingen hat dir geholfen! Ich 
erinnere mich, ihn einige Tage nicht geſehen zu haben.“ 

„Ich gab dem Grafen Urlaub.“ 

„Er weiß es, wo Annemarie iſt?“ 

„Er würde ſich eher auf die Folter ſpannen laſſen, 
als daß er dir Annemarie wieder ausliefern würde.“ 

Der Fürſt ſtarrte den Sohn erſt eine Weile be— 
troffen an. Dann übergoß tiefe Röte des Zornes ſein 
Geſicht. „Wie? Er follte es gewagt haben, jeme Augen 
zu der Prinzeſſin zu erheben?“ 

„Meinen Segen hat er dazu!“ 

"Siender Bube!“ knirſchte der Großherzog, „was 
untersteht du dich?“ 

„Du fprichft mit dem Thronfolger deines Landes!“ 
gab der Sohn drohenden Tones zurück. 

Der Großherzog, der trotz ſeines Zornes einſehen 
mochte, daß er hier nicht zum Ziele kam, und der in 
dieſer Angelegenheit keine Zeit verlieren wollte, verließ 
das Zimmer, ohne feinen Sohn noch eines Blides zu 
würdigen. 

Schon wenige Minuten darauf konnte der Prinz 
vom KRorridor her das takttmäßige Auf- und Nieder- 
Ichreiten eines Wachpojtens vernehmen: 

Er war ein Gefangener. 

Das gleihe Schidjal ereilte auch Büdingen. 

Man brachte ihn nad) einer ſehr kurzen Unterredung 
mit dem Großherzog in den Garnifonsarreft. 

* * 


* 
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Auf den Wiefen, die zum Gute Hainau gehörten, 
blühten die Brimeln, die Leberblümchen und all die 
anderen buntfarbigen Zrühlingstinder zwiihen dem 
noch nicht allzuhohen Graſe. 

Es gab für die Gutsleute ſchon allerhand zu ſchaffen, 
und die Baronin bemühte ſich, in Annemarie Intereſſe 
für ihren zukünftigen Beruf wachzurufen. 

Aber die Prinzeſſin befaß nicht die geringfte Eignung 
zur fchaffenden, rührigen Gutsfrau. 

Wurde fie von der Baronin in die Ställe mit- 
genommen, fo litt fie bei dem Gebrülle des Viehes 
wahre Ohrenqualen. Gab fie, wie die Gutsherrin in 
eigener Berfon Wunden, die fich die mutwilligen Füllen 
zugezogen, verband, fo bekam fie Übelteiten. Ram 
fie dazu, wie die Baronin mit den Händlern feilfchte, 
fo fühlte fie kalte Schauer der Abneigung vor der 
gegenfeitigen Sucht, den anderen zu übervorteilen, 

Diefes blafje, zarte Rind, deſſen Sinn jtets der 
Meltlichkeit abgewandt geweſen, würde das alles nie 
und nimmermebr erlernen, - 

Lona v. Hainau ſah das ein und ſeufzte. Auch in 
anderer Beziehung machte ihr das Mädchen viele Sorge, 

Sie ſchien mit jedem Tage noch blafjer, märchen- 
hafter zu werden, ihre Augen wurden immer größer, 
geheimnisvoller. 

„Was fehlt dir nur, Kind?“ fragte die Baronin eines 
Tages und zog ſie liebreich an ſich, „fühlſt du dich bei 
uns nicht glüdlih?“ 

Da faßte fih Annemarie ein Herz und beichtete, 
Sie träume jede Nacht von der Mutter, fagte fie. Die 
ftände im fhwarzen Samttleide, mit den Veilchen an 
der Bruft, an ihrem Bette, und aus ihren traurigen 
Augen träfe fie immer ein ftummer Vorwurf, während 
große Tränen die Wangen binabriejelten. Sie weinte 
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wohl, weil ſie nun niemals ihrer Sünden ledig werden 
ſollte. 

Und dann ſehne ſie ſich wiederum ſo ſchrecklich nach 
Büdingen, von dem ſie nun ſchon ſeit Wochen kein 
Sterbenswörtlein vernommen hätte. 

Das letztere hatte auch ſchon die Baronin mit Sorge 
erfüllt. Was war nur mit Robert? War er krank? 
Oder hegte man gegen ihn wegen der Brinzeffin Ver— 
dacht, und er wagte es deshalb nicht zu fchreiben? 

Noch ein paar age ließ Lona verjtreichen, aber 
als fie fah, daß Annemarie fich immer länger zurüdzog, 
immer bleidher und wefenlojer erjchien, fagte fie zu 
ihrem Manne: „So kann es nicht weitergehen! Wir 
tönnen es nicht verantworten, daß uns das arme Rind 
unter den Händen vollends hinſchwindet. Fahre zu 
Robert und fieh zu, wie es um ihn fteht, und wenn 
du es möglid machen kannt, fo lajje ihn wiſſen, in 
welch mertwürdigem Zuſtand ſich Annemarie befindet.“ 

Der Baron reifte ab und blieb faſt eine ganze Woche 
fort. Als er heimkam, brachte er keine erfreulichen 
Nachrichten mit. 

„Eine ſehr böſe Geſchichte!“ ſchloß er feinen Be- 
riht. „Wenn es auftommt, daß wir die Prinzeffin 
aufgenommen haben und bier verjtedt halten, können 
auh wir noch zur Derantwortung gezogen werden 
und große Unannehmlichkeiten dadurch haben.“ 

„Rich dauert vor allem der arme Robert!“ fagte 
die Frau, „und auch dem Thronfolger kann ich mein 
Mitleid nicht verfagen. Es wäre am beiten für alle, - 
wenn Annemarie dahin zurüdtehrte, wo fie gewefen 
it. Sch wollte, Robert hätte das Mädchen, durch das 
ihm fo viel Unheil droht, nie im Leben gefehen.“ 

Was war das? Gie waren doch ganz allein in der 
Halle! Woher diefer wehe, hinjterbende Laut? 
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Die Baronin war emporgefahren. Gie lief zu der 
runden Ofenbant. 
„Mein Gott!“ rief fie entjeßt aus und neigte fich 
erihüttert über die regungslofe Geftalt der Brinzeffin, 
die wie leblos am Boden lag. 


* % 
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Am nächſten Tage ſchon, als fie ſich noch kaum im 
ſtande fühlte, die Feder zu halten, ſchrieb Annemarie 
einen langen Brief an den Großherzog. Sie erklärte fich 
darin bereit, unter der Bedingung zurüdzutehren, daß 
er fowohl den Prinzen als auch den Grafen Büdingen 
gänzlich ftraflos ließ wegen dejjen, was die beiden für 
fie getan. 

Diefen Brief gab fie dem Baron. „Sie werden 
der Vermittler fein,“ bat fie. „Ich habe ja fonft nie- 
mand, den ich darum erfuchen könnte!“ 

Das Ehepaar überlegte lange. Ganz abgejeben 
von der armen Heinen Prinzeſſin, die vielleicht doch 
in ihrer früheren Weltabgefchiedenheit allein Troſt und 
Frieden fand, wie würde es der Mann ertragen, der 
fie fo leidenfchaftlich liebte? 

„Er wird fchwer mit fich zu kämpfen haben!“ fagte 
Frau Leona endlih, „aber ich glaube, mein Bruder 
wird daran nicht zu Grunde gehen. Pie Büdingen 
find ein widerftandsfähiges Geſchlecht. So traurig es 
ift, ih muß es doch für die beite Löfung erklären.“ 

Und fie ging bin, nahm Annemarie in die Arme 
und küßte fie auf die zudenden Lippen. 

„Mein Gatte wird den Brief beitellen!“ 

„ah hätte noch eine Bitte an den Baron,“ fügte 
Annemarie mit leifer Stimne. „Er foll es zu ver- 
hindern trachten, daß Robert hierher foınmt, Später 
aber feid alle lieb mit ihm, fehr liebt“ 
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Sie wandte fih ab und bededte das Geficht mit 
beiden Händen. Ihr ganzer Rörper bebte im ftummen 
Meinen. 

Die Baronin zog fie wieder an ihr Herz. Sie war 
eine ftarte Natur, ftart wie die Edeltannen draußen 
im Walde, aber jett kamen ihr doch die Tränen, „Du 
liebes Rind, was gäbe ich nicht darum, könnte ich did) 
mit ihm vereint einer glüdliden Zukunft entgegen- 
geben feben! Aber glaub’ mir, es it ſo am beiten — 
es ift ſo am beiten.“ 

* %* 
*8 

Wieder holte die alte Kutſche den Grafen Büdingen 
von der kleinen Bahnſtation ab. Wieder tauchte das 
langgeftredte Gutshaus vor feinen Blicken auf. Angſt- 
lih fpähend ſchaute er nach Annemarie aus, 

Nur die Schweiter ftand vor dem Tore. 

Totenbleich wandte er ji) an fie und wollte fragen. 

Lona nahm ihn an der Hand und führte ihn in fein 
Zimmer. Dort übergab fie ihm ein zurüdgelaffenes 
Schreiben der Prinzeſſin. 

„Das habt ihr mir angetan!“ ftieß er heifer hervor, 
als er gelejen hatte, „Begreift ihr denn meine Leiden? 
Nein, denn ihr habt ja gar keine Ahnung davon, wie 
ſehr ich fie liebe!“ 

Zange, lange betrachtete er die feinen Schriftzüge. 
Dann begann er nochmals zu lefen. 

„Mein Zeuerfter, Liebiter! 

Ich bin zurüdgekehrt, und [don vom nächſten Spnn- 
tag an umgeben mich die Mauern des Marienftiftes 
für dies ganze irdifche Leben. Sieb, Liebiter, ich konnte 
und durfte die vielen Opfer, die Du mir bringen wollteft, 
niht annehmen. Nein, ih durfte nicht, ich, die fie 
Dir doch nur in verfehwindend kleinem Maße hätte 
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vergelten können. Was ift meine ganze Liebe, die 
Liebe eines jo völlig unnügen und wertlojen Gefchöpfes, 
gegen diefe? Ich hätte Dir viel mehr Leid gebracht 
als Glüd, und das zu denken ift jo furchtbar traurig. 
Und fo bin ich zurüdgelehrt, um im Leben wenigftens 
eine Aufgabe zu erfüllen, die ich erfüllen kann: die 
Seele meiner armen Mutter zu retten. 

Ich kann Dich nicht bitten, mir zu verzeihen, denn 
wenn es jekt auch ſchmerzlich für Dich it, follteft Du 
ſpäter einmal darüber nachdenken, jo wirft Du viel- 
leicht darauf kommen, daß ih Pir damit den größten 
Liebesbeweis, deſſen ich fähig bin, gegeben habe, Uber 
ſuche mic) lieber zu vergeſſen, fuhe mich zu vergeijen! 
Und daß es Dir möglich werde, darum will ich Gott 
auf den Rnieen im beißen Gebet anfleben. 

Sie find jegt hier nicht ftreng mit mir, gar nicht, 
weil ich fo ſchwach zurüdgelommen bin. Der Schweiter 
Gerbarde habe ih alles gebeichtet, und fie hat mir 
geitattet, an Dich zu fchreiben, 

Ich will nicht mehr weinen, fonjt fannit Du den 
Brief am Ende gar nicht lefen. Aber für mein Leben 
gerne möchte ich, bevor fih die Pforten für immer 
hinter mit ſchließen, noch einmal Dein liebes Antlit 
feben, als Wegzebrung auf dem einfamen Pfad, den 
ih nun wandeln werde. 

Gerne wäre ich noch einmal zu den Reben binaus- 
gegangen, aber ih kann nicht, ich kann nicht. 

Am Sonntag fahren wir ins Marienftift. Schweiter 
Gerharde, der es wieder beifer gebt, wird mit mir im 
Magen fißen, aber den ganzen Weg will ich hinaus- 
jehen und Dich fuchen, mein Liebjter, Teuerfter! 

Ich weiß, Du wirft auf meinem Weg fein, und ich 
will Schweiter Gerbarde anfleben, daß wir langjam 
fahren. Sie wird meine Bitte gewiß erfüllen, weil es 
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meine lebte ijt, die ich an fie richte, und weil ich fo 

elend bin, 

Leb wohl, mein Liebfter, ich zähle die Stunden 

bis zu dem Augenblid, der Dich mir wieder zeigt. 
Annemarie,“ 

An dem herrlichen ——— öffnete ſich 
das Gittertor des Parkes weit. Erſt paſſierte es ein 
Wagen mit zwei Dienern, dann kam das Gefährt der 
Prinzeſſin. 

Ein bleiches, doch gefaßt erſcheinendes Mädchen- 
antlitz preßte ſich an die Scheiben, und die Augen, die 
übernatürlich großen Augen, ſpähten ſehnſüchtig auf 
den Weg hinaus. 

Sn langſamem Trab fuhr der Wagen die Straße 
dahin. Schweſter Gerharde hatte die Bitte der Prin— 
zeifin erfüllt. 

Herrlih im belliten Sonnenlicht eanete die ein- 
fame Tanne in der Waldeslihtung. 

Dort — hinter ihrem Stamm bielt ein einfamer 
Reiter. 

Erit als die Wagen in Sicht kamen, fprengte er 
vor an die Straße. 

Mit unbeſchreiblichem Ausdrud tauchten die beiden 
Augenpaare ineinander, ein Grüßen war es, ein Sich- 
veriprechen für alle Ewigkeit und ein Schmerz, jo groß, 
fo beiß, wie ihn nur die Jugend fennt, die liebt. 

Ein lettes Winken mit der Hand. Prinzefjin Anne- 
marie fuhr ihrem Ziele entgegen. 
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De Konſtruktion der Räume und Behältniſſe, in 
denen Banken und andere zur Behütung großer 
Merte genötigte Inſtitute ihre Schäße ficher zu ver- 
wahren fuchten, ift von jeher nichts anderes geweſen 
als ein heißer, niemals raftender Wetttampf mit der 
Verſchlagenheit, Gefhidlihkeit und zähen Ausdauer 
der Diebe. Denn jedem Fortichritt der Technik, deſſen 
man fich dabei bedienen konnte, folgte faſt unmittelbar 
eine Bervolltommnung der Mittel, die neue Errungen- 
Schaft illuforiih zu machen. Wie in der Technik der 
Kriegswaffen die glüdlich gelungene Ronitruftion einer 
wideritandsfähigeren Banzerung beinahe unfehlbar die 
Schaffung eines Geſchoſſes von gefteigerter Durch- 
ſchlagskraft nach fich ziebt, fo wußten fich die berufs- 
mäßigen Treforeinbrecher bisher noch immer mit Hilfe 
derjelben Wiffenichaft, die unermüdlich an ihrer Un- 
ſchädlichmachung arbeitet, der Werkzeuge und Broze- 
duren zu verfichern, die ihnen wieder und wieder die 
icheinbar geraubte Überlegenheit zurüdgewannen. 

In der allerjüngjten Zeit erſt ift man dahin gelangt, 
ihnen das Handwerk derart zu erjcehweren, daß fich 
wenigftens die großen Snftitute, die bei der Anlage 
ihrer Stahltammern und Treſorgewölbe auch die ge- 
waltigiten Roften nicht zu ſcheuen brauden, als einiger- 
maßen geſchützt betrachten fünnen. 
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Ein einzelner Einbrecher, felbjt wenn er zu den 
Genies feiner Zunft gehörte, war den getroffenen Bor- 
tehrungen gegenüber ja freilich ſchon ſeit langem völlig 





Doppeltür zur Stahlfammer einer New Yorker Panf. 


machtlos. Aber Unternehmungen von folcher Groß— 
artigteit, wie fie die Beraubung eines nach allen Regeln 
der Runjt konſtruierten Raffengewölbes darftellt, werden 
ja auch nie von einem einzelnen oder von einigen 
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wenigen verſucht, und ein halbes Dubend erfahrener, 
mit den beiten Werkzeugen und genauer Renntnis aller 
einschlägigen Verhältniſſe ausgerüfteter Männer vermag 
innerhalb einiger Stunden recht wohl die erjtaunlichiten 
Zeiftungen zu vollbringen. 

Außerdem haben die großen Bantinjtitute mancher 
Städte, wie gewilje allbetannte Vorkommniſſe gelehrt 
haben, auch noch mit bedentlihen Möglichkeiten anderer 
Art zu rechnen. Schon während des amerikaniſchen 
Bürgerkrieges waren die am hellen Tage von großen 
PBlündererhaufen ausgeführten Bantberaubungen etwas 
fo Alltägliches geworden, daß fich die meiſten Inſtitute 
weigerten, eine Garantie für die Sicherheit der ihnen 
anvertrauten Depots zu übernehmen, und ınan weiß, 
daß bei der jüngjten revolutionären Bewegung in Ruß- 
land mander Aufruhr lediglich zu dem Zwed inizeniert 
wurde, um mit Waffengewalt in den Befit wohlver- 
wahrter Goldſchätze zu gelangen. Mit Feuer und wirk- 
famen Sprengmitteln bat man fi in folchen Fällen, 
wo die Notwendigkeit heimlichen Vorgehens in Fortfall 
kommt, den Zugang zu diefen Schäßen zu erzwingen 
verſucht. 

Das Beſtreben der Technik muß deshalb darauf 
gerichtet ſein, Vorkehrungen zu ſchaffen, die ſelbſt ſolchen 
Angriffen erfolgreichen Widerſtand entgegenzuſetzen 
vermögen. | 

Wie wenig überflüfjig es ift, unausgejeßt auf Ver— 
beijerungen der Sicherungsſyſteme zu finnen, mag die 
Satfache beweifen, daß noch vor ungefähr anderthalb 
Zahren die nach dem damaligen Stande der Technik 
muftergültig fonftruierte Stahltammer einer Londoner 
Bank über Naht erbrodhen und um eine gewaltige 
Geldfumme beraubt wurde, ohne daß es jemals ge- 
lungen wärc, die Täter zu ermitteln. 
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Der Vervollkommnung des Diebswerkzeugs und 
der Diebstechnit entiprechend, ift die Entwidlung auf 
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Doppeltuͤr mit je vierundzwanzig Verſchlußbolzen. 


dem Gebiete des Treſorbaues eine erſtaunlich raſche 
geweſen. Ihre Anfänge liegen ja um kaum mehr als 
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hundert Fahre zurüd. Sn dem Mufeum der Bank 
von England kann man noch heute die aus ſtarkem 





Doppeltür mit Zeitverfchluß. 


Eichenholz gefügte Rabine belächeln, die man im An- 
fang des vorigen Zahrhunderts für ausreichend hielt, 
Werten, die fich auf viele Hunderte von Millionen be- 
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liefen, Schuß gegen Diebjtahl, Feuer und fonjtige Mög- 


lichfeiten zu gewähren, Man jtelle fich dies armfelige 
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bildungen veranſchaulichten Einrihtungen von heute, 
um ich einen zutreffenden Begriff von dem Aufwande 
an menfhlidem Scarflinn zu macen, defien es auf 
diefem in fo kurzer Zeit zurüdgelegten Entwidlungs- 
wege bedurfte. 

Als man durch) üble Erfahrung belehrt wurde, daß 
es den Einbrechern ein leichtes war, auch die ftärkiten 
Eichenbohlen mit Säge und Meißel zu zerjchneiden, 
baute man die Schatzkammern aus den härtelten, in 
Zement gebetteten Mauerfteinen und verjchloß die Zu- 
gänge mit ftarten eifernen Türen. Aber die Diebe 
drangen mit derjelben Leichtigkeit durch die Mauern, 
als fie die Türen aufiprengten. Zn der Überzeugung, 
damit endlich volle Einbruchsficherheit zu erreichen, ging 
man nun dazu über, den ganzen Raum aus Stahl zu 
erbauen und die Zugangstür aus den härteſten Platten 
diefes widerftandsfähigen Materials herzujtellen. 

Mit den gewöhnlichen Diebswerkzeugen, mit Brech- 
eilen, Sägen und Drillbohrern war folder Panzerung 
allerdings nicht mehr beizutommen; aber die Einbrecher 
holten fih Rat bei der modernen Wiſſenſchaft und 
arbeiteten höchit erfolgreich mit Nitrogiyzerin und dem 
beinahe unmiderjtehlihen Sauerjtoffgebläfe. Der- 
artigem Rüftzeug zu begegnen, bedurfte es neuer und 
außerordentlider Anjtrengungen der Treſorbautechnik, 
und tatfächlich find jet die größten und reichiten Ge- 
Ihäftsinftitute in der Lage, ſich Stahlkammern kon— 
itruieren zu laffen, vor deren abfoluter Unzugänglich- 
feit auch die Größen der Verbrecherzunft madtlos die 
Waffen ftreden müſſen. 

Mit Rückſicht auf die Feuersgefahr wird der Treſor 
ja gewöhnlich im Kellergeſchoß des betreffenden Ge— 
bäudes angelegt, wobei die Mauern jedoch, wenn ſie 
ihren Zweck voll erfüllen ſollen, auf den gewachſenen 
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Boden gegründet werden müffen. Unter dem Treſor 
wird dann der Raum verfüllt, oder er bleibt hohl und 
erhält einen Treppenzugang, Die Wände werden aus 
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Einblie in den Verſchlußmechanismus einer 
Trefortür. 


Klinkern in Zement bergeftellt und in den Stoßfugen 
mit Stahleinlagen verfeben. In vielen Fällen werden 
die Wände außerdem noch mit Platten aus Verbund- 
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oder Rohpuddelftahl gepanzert. Die eriteren werden 
dadurch hergeitellt, daß man eine Platte aus Eifen oder 
gewöhnlidem Stahl mit einer Hartjtahlplatte, die an 
fih zu fpröde fein würde, zufammenjchweißt. Als eine 
jehr fihere Konſtruktion kommen häufig auch dicht 
nebeneinandergeftellte und feit miteinander verbundene 
Eifenbahnftahlihienen zur Verwendung. 

Größte Sorgfalt ift auf die Sicherung der Deden 
und Fußböden zu verwenden. Denn diefe find eigent- 
lid in viel höherem Maße gefährdet als die Wände, 
da die meiften Einbrüche von oben ber oder von einem 
zu diefem Zwed gegrabenen Tunnel aus’ verfucht wer- 
den. Die Deden werden darum mindeftens 25 Zenti- 
meter ſtark in Zement zwifchen oder über Starken, in 
Entfernung von etwa 50 Bentimeter nebeneinander 
verlegten Eifenträgern als Rlintergewölbe oder Beton- 
mauerwerf oder als über die Träger fortgeftredte Roll- 
hiht mit Eifeneinlagen ausgeführt und mindeftens 
35 Bentimeter hoch mit Sand befchüttet, um bei Feuers- 
brünjten die Wucht des durch herabſtürzende fchwere 
Gegenjtände verurfahten Stoßes zu mindern. Der 
Fußboden wird aus einer Starten Zementbetonſchicht 
und einem Belag von mehrfahem Klinkerpflajter in 
Zement, oder von Granit- oder Eifenplatten gebildet. 

Die Schlöffer der Zugangstüren werden meift nad) 
dem Brahma-Chub-Spitem gebaut. Bei dem Dor- 
handenfein von elektriſcher Beleuchtung trifft man 
neuerdings wohl auch die Einrichtung, daß die Haupt- 
tiegel in einem im Innern des Treſors liegenden Schloß 
vereinigt find, in welchem eine durch Federn nieder- 
gehaltene ſchwere eleftromagnetifhe Ankerplatte den 
Schluß bildet. Ein Heben des Ankers ift nur dur - 
Kontaktſchluß mit dem Hauptlabel möglid), 

Große Weltinjtitute, wie die Bank von England 
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und andere, find in ihren Sicherheitsvorkehrungen in- 
defjen noch weit über die oben ſkizzierten Einrichtungen 





Mittelgang im Treforgemwolbe eines großen 
Geſchaͤftshauſes. 


hinausgegangen, und das Großartigſte auf dieſem Ge— 
biet leiſten natürlich die Amerikaner, bei denen ſich ja 
1909. II. il 
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jede technifhe Neuerung gleich ins Riefenhafte auszu- 
wachſen pflegt. Stahllammern, deren Heritellungs- _ 
foiten fih auf eine halbe Million Mark und darüber 
beliefen, find jenjeits des großen Zeiches heute bereits 
keine Seltenheit mehr, und wenn man hört, daß fchon 
der Preis für die den Zugang verſchließende Tür mit- 
unter dreißigtaufend Mark und mehr beträgt, wird man 
die Höhe der oben erwähnten Summe begteiflich finden. 

Aber was für Ungetüme find auch die Türen, von 
denen wir unferen Lejern einige in photographifchen 
Aufnahmen vorführen! Bei ihrem ungeheuren Ge- 
wicht, das zwiihen 6000 und 16,000 Rilogramm 
Ihwantt, find fie doch mit folder Genauigteit aus- 
balanciert, daß ein Rind fie mühelos in ihren Angeln 
bewegen könnte. Der DVerjchlugmechanismus ift fo 
ſcharfſinnig fonftruiert, daß alle Diebesverjchlagenheit 
vor ihm zu Schanden werden muß. Schlüfjel fommen 
dabei in den meilten Fällen nicht zur Verwendung. 
Es handelt fih vielmehr um eine Verbindung von fo- 
genanntem Zeit- und Rombinationsverjchluß. Erſterer 
bedeutet, dag auch von dem Eingeweihten die Tür nicht 
por einem bejtimmten, vorher feitzufegenden Zeitpuntt 
geöffnet werden fann, was natürli nur Durch Die 
Derbindung des Mechanismus mit einem oder viel- 
mehr mit mehreren Uhrwerken zu erreichen iſt. Der 
Rombinationsverfchluß aber beiteht darin, daß eine An- 
zahl von Hebeln, die den Buchitaben eines oder meh— 
terer Alphabete entiprechen, derart eingeftellt werden 
muß, daß die fraglichen Buchſtaben ein beitimmtes 
Mort oder einen Sat ergeben. Da das Stichwort aus 
einer beliebigen Sprache gewählt werden kann, ergibt 
fihb ohne weiteres die Unmöglichkeit, es durch Pro- 
bieren berauszubringen. Zedenfalls würde ein Dieb 
viele Zaufende von Zahren brauchen, um alle Rom- 
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binationsmöglichkeiten zu erſchöpfen, und fo viel Zeit 
hat glüdlicherweife feiner von ihnen zur Verfügung. 
Die Zugangstür aber ijt, wie ſchon oben erwähnt 
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Inneres einer Stahlfammer, deren Einzelfaͤcher 

an das Publikum vermietet werdei. 
wurde, bei weiten nicht die Hauptjache. Die Geſchichte 
der verjuchten wie der erfolgreich durchgeführten Bank— 
Diebjtähle beweilt, daß die Einbrecher während der 
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legten Jahrzehnte den Weg durch die Dede oder be- 
fonders durch den Fußboden bei weitem bevorzugt 
haben. Dieſer Erfahrung Rechnung tragend, hat zum 
Beifpiel die Bank von England ihren Treſor, einen 
der größten der Welt, in folgender Weife angelegt. 
Den Grund, 66 engliihe Fuß unter dem Straßenniveau 
gelegen, bildet eine Yementbettung von 20 Fuß Dide, 
Darüber befindet fih eine 7 Fuß tiefe Wafjerfchicht und 
über diejer erſt liegen die mächtigen Stahlplatten des 
eigentlihen Fußbodens. Ein Dieb aber, der von oben 
einzudringen verfuchen würde, fände dort eine zwar 
weniger ftarte, aber immerhin noch undurddring- 
lihe Sement-, Waffer- und Eifenfhicht, fo daß er, 
felbft wenn es ihm gelungen wäre, alle Alarmovorrich- 
tungen abzufchneiden, fein Vorhaben ficherlich fehr bald 
freiwillig als ein ganz und gar ausfichtslofes aufgeben 
würde. 

Daß auf diefe Alarmoorrichtungen überall großes 
Gewicht gelegt wird, und daß es in feinem Bankgebäude 
an Wächtern fehlt, die in kurzen Zwiſchenräumen die 
Unverfehrtheit des Trefors zu prüfen haben, bedarf 
faum der Erwähnung. Aber Wächter find fterbliche 
und zuweilen auch bejtehlide Menfchen, und eine 
Alarmvorrichtung hat wenig Wert, wenn niemand ge- 
neigt ift, fih duch fie alarmieren zu laſſen. Beide 
würden überdies vollends verfagen, wenn es ſich etwa 
um einen anläßlih eines Aufruhrs von großen, be- 
waffneten Menjchenmaffen verjuchten Banfraub han- 
deln jollte. Deshalb ift man auf Vorkehrungen be- 
dacht geweſen, die im Prinzip an Selbſtſchüſſe und 
Raubtierfallen erinnern, wenn fie auch mit viel drajtiiche- 
ren und durchgreifenderen Mitteln arbeiten als jene. 

In der New Vorker Bank, deren Srefortür eine 
unjerer Abbildungen daritellt, befindet fidh zum Bei— 
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ſpiel eine felbfttätig wirtende Einrichtung, die unter 
gewiſſen Vorausſetzungen die um die GStahllammer 
führenden Gänge innerhalb weniger Sekunden der- 
geftalt mit hochgradig erhitztem Waſſerdampf erfüllt, 
daß die unglüdlihen Bankräuber einfach gefotten wer- 
den würden. Weniger graufam verfährt man anderen- 
orts durch die Anbringung von Röhrenleitungen oder von 
gewaltigen Wafferrefervoirs, die infolge automatifcher 
Auslöfung des Verjchluffes ihren flüſſigen Inhalt in ge- 
waltigem Strome in den Umgebungsgang des Trefors 
ergießen, fobald unberufene Hände fih an der Tür oder 
an den Wänden der Schagfammer zu jchaffen machen. 

Eine von allen jonft übliden Ronftruftionen ab- 
weihende Verſchlußeinrichtung des Treforzuganges 
hat, wie wir zum Schluß noch erwähnen wollen, 
die National Safe Depofit Company in der Queen 
Dictvria Street zu London getroffen. Dieſe Tür 
hat weder Schlöffer noch Riegel, fondern fie be- 
iteht einfach aus einer diden, für fein Werkzeug und 
feine fonftige mechaniſche Einwirkung angreifbaren 
Stahlmaſſe, die durch hydrauliſche Kraft bewegt wird. 
Um den Bewegungsmedanismus Ddiefer eigenartigen 
Für in Betrieb zu feßen, bedarf es des Zufammen- 
wirfens von nicht weniger als vier Beamten des Sn- 
itituts, von denen jeder nur den auf feine fpezielle 
Funttion bezüglihen Zeil des Geheimniffes kennt. Da 
man diefe vier Eingeweihten zudem nicht derjelben 
Rategorie von AUngeftellten entnimmt, fo daß ſchon 
der gejellihaftlihe NRangunterfchied jede intimere An- 
näherung zwiſchen ihnen ausfchließt, find hier alle zur 
Zeit möglihen Garantien gegen ein verbrecherifches 
Romplott gegeben, 
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rau Kommerzienrat Hedwig Wallmod, geborene 

Hubermaier, hatte vom Magiftrat ihres tiroliſchen 
Heimatjtädtchens als finnigen Gruß aus den Bergen 
einen großen Strauß blübender Alpenrofen erhalten, 
und zermarterte ich in ihrer Dilla zu Hannover den 
Ropf, auf weldhe Art fie dem Magijtrat für die liebens- 
würdige Aufmerkſamkeit ihre Dankbarkeit beweifen 
fönnte. Ein Geldgefchent für die Stadtarmen erfchien 
der Dame aus dem Grunde unpafjend zu fein, weil fie 
regelmäßig feit Jahren zu Weihnachten eine große 
Summe an den Magijtrat zu diefem Swede ſandte 
und dies auch fernerhin tun wollte. | 

Zn dieſer Ratlofigkeit wandte jih Frau Hedwig 
ichließlich an ihren Gatten, der nach einigem Nacd- 
denken vorjchlug, dem Magiftrat des tiroliichen Städt- 
chens für das Situngskollegium eine Bräfidentenglode 
zu ſtiften. 

„Weißt du, Hede,“ jeßte der Herr Rommerzienrat 
hinzu, „wenn fchon, denn ſchon — alſo eine Glode aus 
purem, echtem Golde! Unſer Finanzminijter erlaubt’s 
ja. Wir wollen uns nicht lumpen laſſen!“ 

Mit diefen Worten ging er zu feinem mächtigen 
Geldichrant und holte der geliebten Gemahlin jechs 
funfelnagelneue blaue Reichsbanfnoten zum Ankauf 
einer echt goldenen Brälidentenglode, 
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„Die goldene Glode verpadit du gut, Hede, und 
Ichidit fie dann unter Wertverjicherung von fechshundert 
Mark in deine ſchöne Heimat. Ich werde den Magiftrat 
brieflich verftändigen. Die Glode foll erklingen zu Lob 
und Preis der edlen Spenderin Hedwig Wallmod, ge- 
borene Hubermaier aus dem ſchönen Zirolerlande!“ 

Dankbar küßte Frau Hede den Gatten, Dann aber 
äußerte fie doch ein keines Bedenken. Für einen 
nahezu wertlojen Strauß jehshundert Mark zu geben 
— dieſe Nobleffe ſchien der fparfamen Zirolerin etwas 
übertrieben zu fein. 

„Qee, Hede! Wenn jchon, denn ſchon! Raufe rubig 
ne Glode aus purem Gold für jehshundert Reichs- 
jülberlinget Wir können's uns leiften und wollen uns 
nicht lumpen laſſen! Ich jchreibe jebt gleich an den 
J——— Magiſtrat nach Tirol.“ 

Ein Stündchen ſpäter fuhr Frau Mallmod i in die 
Stadt, wo fie bei einem Goldarbeiter eine Glode er- 
ſtand und fogleih verpaden ließ. Das Paket unter 
MWertverfiherung von fehshundert Mark und die Zoll- 
inhaltserklärung gab Frau Hede, die dabei fehr ver- 
gnügt ausfah, perfönlih zur Poſt, und forgfältig be- 
wabhrte fie den Aufgabefchein, um dem Gatten gegen- 
über den Nachweis für den Vollzug feiner Anordnung 
liefern zu können. 

Richtig wollte der Rommerzienrat bei Tifh den 
Aufgabeichein feben. Damit war die Angelegenheit 
zu Hannover prompt erledigt. „Na, Profit, Hede! 
Die goldene Glode foll dir zu Ehren erklingen! Wird 
die einzige Gemeinde in Tirol fein, die eine Bräfidenten- 
glode aus reinem Gold hat! Derden — * ſein 
darauf, deine Dee? 


% 
% . 


r LE U iu u zw ıywe 


168 Die goldene Glode. DO 





In die Ranzlei des Oberverwalters des k. k. Haupt- 
zollamtes trat der dide Bürgermeifter Sfchurtfchentaler 
mit böflihbem Gruße und dienftliher Miene. 

Der mit Arbeit überlajtete Zollamtsvorſtand fragte 
furz: „Here Bürgermeifter wünjchen?“ 

„Nur frag’n möcht’ ih, ob die aus Hannover an- 
gemeldete goldene Bräfidentenglode ſchon diesfeitig 
eingetroffn iſcht? Ein nobles Gefchent von der Frau 
Rommerzienrat Wallmod, die wo aus unferem Städtle 
ftammt und in Hannover verheiratet iſcht! Zawohl, 
ücht halt was Schönes um ſolche Anhänglichkeit an 
die Heimat, mag ich fag’n! Meinen ©’ nit auch), Herr 
Oberverwalter?“ 

Der Zollamtsvoritand brummte etwas in den Bart 
und entnahm dem Gtahlichrante das bereits amtlich 
geöffnete und behandelte Räftchen mit der goldenen 
Glocke. „Hier, Here Bürgermeifter, ift die Sendung 
aus Hannover für den Stadtmagiftrat! An Boll- 
gebühren find achtzig Kronen zu bezahlen!“ 

Der erihrodene Bürgermeifter riß die Augen auf 
und ftammelte: „Wird nit fein? Da haben ©’ ghnen 
aber ſchon arg verrechnet, mag ich ſag'n!“ 

„Durchaus richtig berechnet nach der Wertangabe 
von fehshundert Mark und nah dem Gewidt des 
Bollgegenitandes! Reines Gold koſtet eben hoben 
Zoll!“ 

„Wird nit fein! Wird das Zollamt wohl was nach- 
lafj’n müffen! Haben ©’ ein Einjeben, Herr Oberver- 
walter! Begreifen ©’ denn nit, daß von einem Ge— 
ſchenk keine Red’ mebr fein kann, wenn die Gemeinde- 
kaffe, wo ſowieſo kein. Geld nit hat, achtzig Kroner! 
Hollgebühren zahlen foll! Die Glod’ foll doch ein Ge- 
ſchenk fein, mag ich fag’n!“ 

„Das kümmert mich und das Zollamt nichts! Wollen 
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Sie alfo die richtig berechneten Sollgebühren erlegen 
oder nicht?“ 

Der Bürgermeifter kratzte fih hinter den Ohren 
und ſchüttelte den diden Ropf. 

„Sie wollen alfo nicht bezahlen! Iſt mir gleicht 
Die Glode wird demgemäß amtlich verpadt und an 
den Abſender nah Hannover zurüdgejchidt!“ 

„Sell därf nit fein! Sell tät eine Beleidigung für 
die Frau Wallmod fein, die ein Rind unferer Stadt 
iſcht! Sell wär’ fogar eine Beleidigung von Amts 
wegen, mag ih fag’n! Sell därf unter feinen Um- 
itänden nit gejchehen, wohl — wohl! Ich proteftier’ 
aljo hiermit gegen die Sollberechnung, weil felle zu 
hoch bemeſſen erjcheint, mag ich jag’n! Zawohl!“ 

Geärgert höhnte der Zöllner: „Sp? Proteftieren 
wollen Sie?“ 

„zawohl! Und beim Finanzminifterium werd’ ich 
amtlich Befchwerde erheben! Über Ihnen hodt allemal 
noch ein Höcherer, der wo ein Einſehen haben wird, 
mag ih fag’n! Iſcht ja völlig aus der Weil’: achtzig 
Kronerl für ein Glödele, wo man gar nit weiß, ob 
es wirklih ganz von Gold ifcht oder nit!“ | 

„Ah!“ rief der Zollamtsvoritand, „Sie zweifeln an 
der Echtheit des zollpflichtigen Gegenftandes? Nun, 
da iſt gleich und leicht geholfen!“ 

„Wieſo?“ 

„Sehr einfach! Ich nehme von Zhrem Zweifel 
amtlich) Renntnis und fende die angeblid aus reinem 
Gold gefertigte Glode zur amtlihen Unterſuchung an 
das 8. k. VBunzierungsamt nah Wien. — Sind Sie 
damit einverjtanden?“ 

„An was für ein Amtl woll’n Sie das Glödele 
ſchicken?“ 

„An das EN in der Wiener Münze. 
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Mit Hilfe der Punzen wird man fchon feititellen, ob 
die Glode wirklich aus reinem Golde gefertigt oder viel- 
leiht nur vergoldet ift! Danach wird dann der Zoll 
berechnet werden.“ 

„Ab fo wohl! Zebt lauft das Hafele bereits anders! 
Sie geb’n alſo felber zu, daß der Zoll zu hoch berechnet 
word’n iſcht! Schiden © nur fell Glödele an das 
PBunzenamt, ich bin, mag id) jag’n, amtlich einverjtan- 
den. — Recht guten Morgen, Herr Oberverwalter!“ 

„Auch fo viel, Herr Bürgermeifter!“ 


* A %* 
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Nah Verlauf von reichlich jehs Wochen ftand der 
Bürgermeijter Tſchurtſchentaler zufolge einer amtlichen 
Dorladung wieder in der Ranzlei des Hauptzollamts- 
vorſtandes. | 

„Recht guten Morgen, Herr Oberverwalter! Gie 
haben mid .ruf’n laſſ'n, alfo wird vom Punzenamt 
von wegen dem goldenen Glödele Nachricht kommen 
fein, mag ich fag’n!“ 

Der Zollamtschef lächelte fpöttifch: „Hat fich was 
mit Ihrer — goldenen Glode!“ 

„Wie? Sicht felles Malefizglödele etwa nit von 
Gold?“ 

„Nein. Laut amtlicher Feititellung iſt die Glode 
von Silber und nur vergoldet!“ 

„Nit möglich! Der Wallmod in Hannover hat doch 
an den Magijtrat gefchrieb’n, die Glod’ tät’ von reinem 
Gold fein! Und mit jehshundert Marlin ifcht felles 
Glödele verfichert g’weien!“ 

„Das Papier ift geduldig! Machen wir der G'ſchicht' 
ein Ende! Da die Glode niht von Gold ift, fondern 
von Silber und nur vergoldet, berechnet fih der Zoll 
nur auf 20 Kronen! Für die Unterjuchung dur 
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das Punzierungsamt in Wien, für Porto, Stempel- 
gebühren, Manipulationstaren, Statijtiihe Gebühr und 
MWertverficherung find extra weitere 25 Rronen 45 Heller 
zu bezahlen, in Summa aljo 45 Rronen 45 Heller.“ 

„Wird nit fein! Sell zahl’n wir nit für ein goldenes 
Glödele, das gar nit von Gold iſcht! Iſcht ja, mag ich 
fag’n, ganz aus der Weil. Uns fo viel Roften verur- 
ſachen für ein filbernes Glödele und behaupten, daß 
jelles Selump ſechshundert Markln wert fein foll! Sell 
iſcht ja fchier eine Vorſpiegelung falſcher Tatjachen und 
itrafbar, mag ich fag’n!“ 

„Wollen Sie bezahlen oder nicht?“ 

„an Ewigkeit nit! Belangen werd’ ich den Gold- 
arbeiter in Hannover, der jelles Gelump gejhidt hat!“ 

„Das geht das Zollamt nichts an! Pie amtlich 
erwacdfenen Roften aber_müffen Sie unbedingt be- 
zahlen!“ 

„an aller Ewigkeit nit! Nit einen Rreuzer bezahlt 
die Gemeindekaſſe! Ehender leg’ ich mein Amt nieder! 
So ein Schwindel, mag ich fag’n! Ein goldenes Glödele, 
wo gar nit von Gold ifcht!“ 

„Sie verweigern aljp namens des Magijtrates jeg- 
lihe Bezahlung?“ 

„Jawohl! Zahlen tun wir niren, nit einen Rreuger!“ 

„Gut! Uns iſt es au recht! Die Glode wird nun 
amtlih an den Meijtbietenden verjteigert, der Erlös 
verfällt dem Fiskus! Wird der Betrag von 43 Kronen 
45 Heller nicht erzielt, fo wird die Stadtkaſſe für den 
Ausfall haftpflichtig erklärt, das Manko zwangsweije 
eingetrieben, was neue und erheblihe Roiten ver- 
urſachen wird.“ 

„Noch mehr Roiten! Sell geht nie nit!“ 
„Alſo wollen Sie bezahlen oder nicht?“ 
Der Bürgermeijter bejann fich lange. „Die Sach 


172 Die goldene Glode. D 





muß in der nächſten Magiftratsfißung verhandelt werd’n, 
hernach foll Zhnen amtliher Beſcheid zugehn!“ 

„Sut! Ich mahe Sie aber aufmerffam, daß für 
die zollamtlich lagernde Glode eine Aufbewahrungs- 
gebührt von täglid 5 Hellern bezahlt werden muß. 
Ferner die Zinfen und Sinjeszinfen für die Summe 
von 43 Rronen 45 Hellern!“ 

Zebt hatte es der Bürgermeilter eilig, die Ranzlei 
zu verlaſſen. Don Sinfeszinfen war er ein Todfeind. 

Zum endgültigen Beſchluß benötigte der Magijtrat 
aber dennoch vierzehn Tage, bis endlich die Gebühren 
für die „goldene Glode aus Silber“ im FZollamte be- 
zablt wurden. Gleichzeitig wurde beichloffen, von dem 
Lieferanten in Hannover, dem Goldarbeiter, den vollen 
Erſatz aller erwachſenen Roften zu fordern und die 
Glode ihm zur Verfügung zu ſtellen. Im Weigerungs- 
falle würde Anzeige wegen Betrugs bei der Staats- 
anwaltſchaft eritattet. 

% * 
* 

Seit Abſendung des Geſchenkes an den GStadt- 
magiftrat war jchon fo viele Zeit verfloffen, daß fich 
der Rommerzienrat Wallmod in Hannover über das 
Ausbleiben des erwarteten Dankbriefes nicht wenig 
wunderte. Eines Tages ſprach er auch mit feiner 
Gattin darüber. Die meinte, der Herr Tfchurtichentaler 
werde wohl mit Amtsgejhäften überhäuft fein, au 
habe er in feinem Berufe als Lederfabritant ftets viel 
zu fun. 

„Na, Hede, unter einen Dantbrief wird der Mann 
mit dem fhönen Namen doch wohl feine amtliche Unter- 
Schrift fegen können! Übrigens verlange ich keinen Dant, 
nur eine Empfangsbejtätigung der Ordnung halber. 
Hat vielleicht der Städtlespafha an dich geſchrieben?“ 
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„Nein! Ich had’ feit vielen Wochen keine Nachrichten 
aus der Heimat erhalten!“ | 

„Sonderbar! Gelegentlich werde ich eine poſtaliſche 
Reklamation veranlajjen. Den Aufgabefchein habe ich 
ja aufbewahrt!“ 

„ber bei einem Geſchenk kannſt du doch nicht 
reklamieren!“ 

„Weshalb ſoll ich Bern nicht amtlidy anfragen laſſen, 
ob der hochlöbliche Stadtmagijtrat die Glocke auch og 
erhalten habe?“ 

„Weil eine Reklamation fo ausjiebt, als wollteit du 
abfolut ein Dankſchreiben haben!“ 

„Na, Ihön, warten wir aljo noch ein paar Wochen. 
Rommt aber bis dahin die erwartete Empfangsanzeige 
nicht, fo werde ich mir erlauben, dem Herrn Bürger- 
meiſter duch die deutſche Reichspoſt amtlihb auf die 
Beben zu treten, nicht wegen des Dankes, jondern wegen 
einer Empfangsbeftätigung! Das gehört fich doch ein- 
ad, dag — 

Das Geipräh wurde plößlich unterbrochen. Die 
Zofe meldete den Goldjchmied Röſicke, der in dring- 
liher Angelegenheit Herrn Rommerzienrat Wallmod 
um Empfang bitten lajje. 

Frau Hedwig war plößlich fehr rot geworden ans 
wollte jich entfernen. 

„Romm nur mit, Liebjte! Es wird ja au dich 
interefjieren, was der Mann zu melden hat! Offenbar 
hängt fein Erfcheinen mit der Schweigfamteit des Herren 
Sfchurtfchentaler zufammen!“ 

Lachend führte Wallmod die Gattin am Arm in 
den Salon, 

Das Lächeln auf den Lippen des Rommerzienrats 
verſchwand aber, als Nöfide über das ihm zugegangene 
Schreiben des Stadtmagiftrats berichtete und um fchrift- 
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lihe Beftätigung dafür bat, daß bei feiner Firma nur 
eine filberne, im Feuer vergoldete Glode getauft, be- 
zahlt, vor den Augen der Frau Rommerzienrat verpadt 
und von der Dame felbit mitgenommen worden fei. 

„Das? Für jehs Blaue betommt man dod aller- 
orten eine echt goldene Glode!“ 

Der Goldjhmied erwiderte höflih: „Verzeihung. 
Zn meinem Gefchäft wurde eine vergoldete Silberglode 
zum Preiſe von dreihundert Mark gekauft, bezahlt, ver- 
padt und der gnädigen Frau poftfertig übergeben. 
Hierüber erbitte ih mir eine fchriftlihe Beltätigung, 
um den Bürgermeifter Zjchurtichentaler wegen Be— 
leidigung und Bedrohung erfolgreih verklagen zu 
tönnen. Sc laſſe mich von niemand einen Schwindler 
ſchimpfen!“ 

Wallmod begriff ſofort und war entſchloſſen, Hedwig 
zu decken, der Gattin einen geordneten Rückzug zu er— 
möglichen. „Es wird vielleicht doch ein Irrtum 
unterlaufen ſein, Herr Vöſicke,“ ſagte er begütigend. 
„Wöglicherweiſe hat ſich meine Frau bei der Beſtellung 
verſprochen! Die Sendung wurde ja mit Wertverfiche- 
rung von fechshbundert Mark der Poft übergeben. Be— 
ruhigen Sie ſich alfo, Herr Röfide, ih fomme für alle 
Roften auf!“ 

Der in feiner Firmenehre gefräntte Mann wollte 
jih aber nicht beſchwichtigen laſſen. 

„Bitte, Herr Röfide, für wie viel bin ih SFhrer 
Firma gut?“ | 

„Kredit in jeder gewünfchten Höhe, Herr Rommer- 
zienrat!“ 

„Na, Ihön! Die Zirma Röfide zahlt alfo an den 
Stadtmagiftrat mit Poſtanweiſung den Betrag von 
45 Kronen 45 Hellern als Erſatz für die erwachjenen 
KRoften; auch fordern Sie die Rüdfendung der ver- 
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goldeten Silberglode und fenden eine neue echt gol- 
dene. Und fchreiben Sie gütigft dazu, daß alle Zoll- 
gebühren von mir erjeßt werden!“ 

„Bu Befehl! Sch dankte für den gütigen Auftrag! 
Mas aber foll ich mit der ‚Silbernen‘ beginnen, wenn 
ſie aus Tirol zurüdtommt?“ 

„Die Silberne [hiden Sie mir zum — Andenken!“ 

Als der Goldſchmied fich ſchmunzelnd entfernt hatte, 
warf fib rau Hedwig erglühend in die Arme des 
Gatten. „Verzeih mir, du lieber, guter, nobler Mann!“ 

„Sei nur ftille, Schag! Man fpriht darüber nicht! 
And ein rihtiger Mann wird alles tun, um feiner Frau 
eine Blamage zu erjparen, auch wenn fie verdient fein 
ſollte!“ 

„Darf ich dir die ‚eingefparten‘ dreihundert Mark 
wieder einhändigen? Ich gelobe abjolute Beiferung, 
werde nie wieder — einjparen!“ 

„Wer’s glaubt!“ 

* = * 

In der nächſten Gemeinderatsfigung ſchwang Herr 
Sichurtihentaler mit Wucht und Würde die goldene 
Glocke. 

Gerne wäre vom Verfaſſer auch der Name der ein- 
jigen Stadt in Tirol mitgeteilt worden, die das Glüd 
hat, ein ſolch feltenes Stüd ihr eigen zu nennen, noch 
Dazu vollftändig zoll- und ſpeſenfrei, allein er hält eine 
Verſchleierung des Namens für dringend geboten, weil 
nämlich die Geſchichte fih in Wirklichkeit ereignet hat. 
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Sr der Raralpe befigen die Wiener Alpenfreunde 
ein Ausflugsziel, das fih in wenigen Stunden 
erreichen läßt und deſſen Befuh ihnen alle Freuden 
einer wirklichen Hochalpentour zu vermitteln vermag. 

Auf diefem Verhältnis ift der Ruhm, aber auch der 
üble Ruf gegründet, zu dem neuerdings in einer Be- 
ziehung diejer weitlih vom Semmering auf der Grenze 
zwilchen Niederöfterreich und Steiermark prächtig auf- 
ragende Alpenwall gelangtift. Der Wetteifer der „Berg- 
frarler“, an feinen feljigen Abhängen ihre Kräfte 
zu üben, hat in den legten Zahrzehnten die Anlage von 
jo gefährlichen Aufiteigslinien veranlagt, und dieſe üben, 
fogar im Winter, auf die Wiener Felskletterer eine 
folhe Anziehungskraft aus, daß faum noch ein Zahr 
vergeht, ohne daß Opfer diefes Sports zu beklagen find. 
Anderfeits vermittelt aber die fo leichte Erreichbarteit 
der Rar Tauſenden und Abertauſenden ftadtmüden 
Mienern Jahr für Jahr mitten im Verlauf des Alltags- 
lebens jene köſtliche Erquidung, die fi) andere Groß- 
ftädter nur während der Ferien nad) langer Eifenbahn- 
fahrt verjchaffen können. 

Eine Fahrt von zwei bis drei Stunden auf der 
herrlichen Semmeringbabn führt durch das Steinfeld 
und an der Südfeite des Schneebergs bin nah Payer- 
bab an der Schwarza, von wo die bequemften und 
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lohnenditen Wege zu den Gipfeln des Schneebergs und 
der Raralpe ausgehen, deren Vorberge hier bis an den 
Fluß ihre Ausläufer fenden. | 

Beide Gebirgsjtöde gehören zu den niederöfter- 
reichiſchen Alpen, die fich ohne gegliederten Zufammen- 
bang von der Enns bis zum Semmering hinzieben. Der 
nördlichite Bergftod ift der Ötfcher, der eine fehöne 
Ausficht in das Donautal bietet. Der Schneeberg ift 
„das Oſtkap“ dieſes nördlichiten Raltalpenzuges. Er 
ftreicht in feiner Hauptmafje von Nordoiten nah Süd— 
often und fpaltet fi in zwei durch einen Sattel mit- 
einander verbundene Zeile, von denen der jüdöftlichfte 
der eigentliche Schneeberg, der nordweftliche der Rub- 
Schneeberg genannt wird. Die höchſte Spiße hat der 
füdöftlihe Zeil, wo der „Alpengipfel“ 2061 Meter er- 
reicht; im äußerjten Südojten fteigt der Warenriegel 
1884 Meter auf. Die höchſte Spite im nordweſtlichen 
Seile ift der 2075 Meter hohe Raijeritein, von dem man 
eine großartige Fernjicht auf eine Länderjtrede von 
200 Quadratmeilen Zlächenraum hat. 

Vor der Dollendung der Eifenbahn über den Sem- 
mering — dieſe erfte Gebirgsbahn wurde 1848 bis 1853 
erbaut — wurde der Schneeberg von Wien aus ſchon 
viel befucht, die ferner gelegene Raxalpe aber fait gar 
niht. Das bat fih nun bedeutend geändert, zumal 
nachdem die Entwidlung des Rletterfports in den Alpen 
Südtirols, den Dolomiten, den Felsabbängen diejes 
tarftartig aufgebauten Hocplateaus, eine neue Be— 
deutung, die einer Verſuchsſtation für alpinen Kletter- 
ſport verlieh. 

Die Vlateauflähe der Rax hat zahlreihe Ruppen, 
Mulden und Refjel. Sie erftredt fih von Norden nad) 
Süden und von Often nach Weiten je eine Meile und 
jällt nach allen Geiten in ſchroffen Felswänden ab, 
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deren abflahende Borberge bewaldet find. Das Plateau 
jelbft fintt, wie Reinhard E. Petermann es angibt, 
nirgends unter 1500 Meter Seehöhe ab, während die 
höchſten Partien fich über 1800 Meter erheben, fo daf 





Karl Ludwig: Schußhaus auf der Naralpe. 


die verjchiedenen Gipfel, vom Blateau aus gejehen, als 
ralige Ruppen oder Rüden von etwa 2000 Meter ab- 
foluter Höhe eriheinen. Vom Wettertogel aus lafjen 
fih drei Züge unterjcheiden; nah Weiten gerichtet ift 
der zur Heukuppe, die mit 2009 Meter die höchite Er- 
bebung der Rar ilt, nach Norden der Scheibwäald, der 
eine Höhe von 1944 Meter erreicht, nach Oſten der 
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Grünfchacher, welcher den tiefjtgelegenen Zeil enthält 
und jich bis zu 1758 Meter erhebt. Die beiden le&teren 
Züge jchliegen das Große Höllental ein. 

Unſer Bild „Sotalanficht der Raxalpe“ gibt uns einen 





Lackenhoferhuͤtte. 
deutlichen Begriff von dieſer Bergformation und zeigt 
uns ihre Südoſtſeite, wie ſie ſich den Blicken des von 
Payerbach in das Reichenauer Tal Schreitenden dar- 
itellt, Dies nach dem ftattliihen Dorfe Reichenau, 


einem vielbejuchten Sommerfrifchort, genannte Sal ift 
von der aus dem Höllental kommenden Schwarza durch- 
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floifen. Born rechts auf dem Bilde ift noch ein wald- 
bededter Ausläufer des Schneebergs fichtbar, hinter 
welchem das genannte Hochtal fich öffnet, in welchem 
. die Naß und der Höllenbach ſich quellftifch in die rau- 
ſchende Schwarza ergiegen, Links über dem Tal er- 
hebt fih zunädhft in langem Zuge der Grünfchacher, 
Fhın ift der Sängerkogel vorgelagert, deſſen unterer 
Vorſprung Rnappenberg beißt nach den Erzbergwerfen, 
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die ſich ſeit uralter Zeit hier befinden. Überm Sänger— 
kogel findet ſich in der ſchon ſtark felſigen Kammregion 
des Grünſchachers das „Thörl“, das ſeinen Namen nach 
einer natürlichen Felſenluke erhalten hat. Durch die 
Thörlſchlucht zieht der Weg zu einem Schutzhauſe empor, 
das nach dem Erzherzog Otto als dem Protektor des 
Öſterreichiſchen Touriſtenklubs benannt iſt. Links erhebt 
ſich die Hauptkuppe des Grünſchachers, der durch die 
Mannigfaltigkeit feiner Alpenflera berühmte Jakobs— 
fogel, Hier wird der Abfall der Rax noch wandartiger 
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und die Felsbildung erjcheint immer riffiger und gro- 
tester. Don der Preinerwand tritt auf unferem Bilde 
die Bergtontur etwas zurüd und läßt uns im Hinter- 
grund der Siebenbrünnltalmulde den felfigen Predigt- 
ituhl erkennen, während lints der Wettertogel fcharf 
hervortritt, der rüdwärts fanft zur Haupterhebung der 
Rar, der Heukuppe, aniteigt. 

Es ift nur eine halbe Stunde Wegs von Payerbadh, 
das wie Reichenau vom Frühling bis Herbft viele Dauer- 
gäfte beherbergt, bis nad dem letteren Ort, Die 
Straße führt unter dem Bahnviaduft hindurch an ber 
Schwarza entlang. Das itattlihe Dorf mit feinen 
Hotels und Villen, von denen die Villa Waisnir einft 
öfter der kaiferlihen Familie zum Aufenthalt diente, 
ist in der Reifefaifon Samstags und Sonntags ron 
Miener Zouriften überfüllt, die fihb zum Teil mit 
fürzeren Ausflügen in die waldreihe Umgebung und 
dem Aufblid zur Raralp begnügen. 

Ihr gewaltiger Höhenzug beherrſcht das Tal durch- 
aus, da die Hochregion des Schneebergs von waldigen 
DBorbergen verdedt wird und auch der Hauptgipfel des 
Semmeringgebiets, der Sonnwenödftein, nicht aus der 
Maldregion aufragt. Drei Eigenichaften fteigern nach- 
einander im Frühling, Sommer und Herbit ihre An- 
ziehungstraft. Sn den vielen Rinnen und Riffen ihrer 
Felsabſtürze haftet der Winterjchnee lange bis tief in 
den Zrühling hinein, jo dag im April und Mai, „wenn 
in der Nachbarſchaft jchon alles aper ift“, die Rar „das 
Prachtbild eines in die Frühlingslandfhaft hinein- 
tragenden Schneegebirgsmaffivs“ darſtellt. Noh im 
Hochjfommer blinkt von der Deulıppe ein mächtiges 
Dolinenfeld zu Sal. 

Jedoch ſchon im Zuni beginnen fich die Hochmatten 
der Rar mit einer Blütenpracht zu überziehen, die ihres- 
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gleihen ſucht. Nach den Bergajtern und großblütigen 
alpinen Deilhen fommt die Alpenroſe in Flor, und 
mit ihrem leuchtenden Rot wetteifert das tiefe Blau 
der Gentianen, das Gelb der duftigen Bergaurifeln. 
Die Rar bietet verjchiedene zahlreiche Funditellen von 
Edelweiß. Sie iſt aber vor allem, wie der Rigi, ein 





Partie vom Narplateau. 


Ausfichtsberg, und in diefer Beziehung bietet fie das 
beite im Herbit. Das Panorama reicht nördlich über 
Wien hinaus bis zu den Polauer Bergen bei Nikols- 
burg und öjtlih über den Neufiedler See bis an die 
Raab. Hunderte von Berggipfeln find fichtbar, Die 
vom Wechjel und Schödel (bei Graz) bis zun Srimming 
und von den oberöfterreichiichen Bergen bis zu den 
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Raramwanken und Sanntaler Alpen reihen. Bon den 
verjchiedenen Ruppen des Aochplateaus hat man fehr 
verſchiedene Ausfihten in die näheren Täler. 

Dem flarten Touriftenvertehr mit feinen ſehr ver- 
jhiedenen Bedürfniffen dienen eine ganze Reihe ven 
Schutzhütten, von denen das Karl Ludwig-Haus des 
Öfterreihifhen Touriſtenklubs am Wettertogel in 
1820 Meter Höhe das ältejte ift. Das gut eingerichtete 
Haus ift nach dem vor etwa zehn Zahren verftorbenen 
Erzherzog Karl Ludwig, einem Bruder des Raifers 
Stanz Sofepb, benannt, der feit 1872 im Sommer bei 
Reichenau das Waldfhlöschen Wartbolz bewohnte. Er 
it der Vater des Erzherzogs Otto, nach dem das oben 
ſchon erwähnte Schußhaus benannt ilt, und hat viel dafür 
getan, daß jenes erſte, jett auch mit einer meteorologi- 
ſchen Station verbundene Berggaſthaus ſchon 1877 zu 
ſtande fam. Einfacher ift das Pehofer Almwirtshaus, 
das weitlich der Scheibwaldhöhe liegt. Alle drei Schuß- 
häufer werden aud im Winter bewirtfchaftet. 

Don den fünf kleineren Schughütten dienen drei 
als Raftitationen dem allgemeinen Touriftenverkehr auf 
der Rar: die Ladenhoferhütte am Oſtgehänge der Heu- 
tuppe, die Hütte, welche den Sentralgipfel der Scheib- 
waldhöhe frönt, und die vielbefuchte Seehütte auf dem 
Grünſchacher. Die tiefer noch, im Walde, an Anttiegs- 
routen gelegenen von den alpinen Gefellichaften „Reis- 
taler“ und „Gamseder“ erbauten Hütten rief der 
Kletterfport ins Leben. Sie enthalten je ein ver- 
ſchloſſenes Gelaß für die Mitglieder, während der Vor— 
taum jedem Zouriften offen ſteht. 

Don Reichenau aus erfolgt die bequemite Be- 
iteigung fowohl des Grünſchachers als auch der Heu- 
£uppe. In beiden Fällen geht man im Tal auf der 
Straße eine halbe Stunde bis zur Abzweigung des 
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Preiner Tals. In einer Stunde fteigt man von bier 
auf den Rnappenberg, von wo eine weitere Stunde 
über den Ausfihtspuntt „Bergmannsraſt“ zur Gfoll- 
wiefe führt. In zwei Stunden gelangt man fodann 
in Windungen auf das Plateau und über eine reich- 
beblühte Alpenmulde auf den Zatobstogel, den höchiten 
Punkt des Grünſchachers. Schwieriger ift der Aufitieg 





Preinerwand. 


Durch das Große Höllental, wo vom Talſchluß „Gais— 
loch“ der „Liftfteig“ in zwei Stunden auf das Blateau 
führt. Diefer Steig, von Guido Lift, der 1870 bier 
einmal abftürzte, ohne fich erheblich zu verlegen, aus 
Dankbarkeit angelegt, führt über Gerölle und zulekt 
über eine nur vermittels Retten und Eifenzapfen zu- 
gängliche Wand, Unterwegs läßt fich ſchönes Edelweiß 
pflüden. 

Die Befteigung der Heukuppe wird am bequemiten 
ausgeführt, indem man zunächſt über Brein, den Haupt- 
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ort des Preiner Tals, wohin von Bayerbadh ein Om- 
nibus fährt, immer der Straße nad) bis auf das Gfcheid 
geht. Man erreicht diefe Stelle, auf der eine fchöne 
Steinfäule die Grenze von Öfterreih und Steiermart 
marliert, in dreieinhalb Stunden; fie liegt faſt 600 Meter 
über Reichenau. Per weitere fuhrbare Weg zweigt 
rechts ab in das GSiebenbrunnental, einen prachtvollen 
Talkeſſel. Nah einer Stunde erblidt man den Zal- 
Ihlug, wo in Höhe von 1517 Meter eine Hütte fteht. 
Nun geht es in Serpentinen in wiederum einer Stunde 
auf das Plateau zum Rarl Ludwig-Haus hinauf, Bon 
bier ift die Heufuppe nur noch drei Diertelftunden entfernt. 

Es gibt auch verfhiedene Wege, die von Mürz- 
zufchlag aus auf die Heukuppe führen. Der Marft- 
fleden Mürzzuſchlag in Oberfteiermatt liegt jenfeits des 
Semmering und ijt der Endpunft der den Paß über- 
fteigenden Eifenbahn. Auch dieſer Ort ift eine nament- 
lich bei den Wienern ſehr beliebte Sommierfrifche. Das 
erite Stüt auf dem Weg von bier zum Rarplateau, 
7 Rilometer, bis Rapellen, läßt jich auf der Eifenbahn- 
itrede Mürzzufshlag-Neuberg zurüdlegen. Diejer Weg 
führt im Tal der Mürz durch berrliden Wald. Don 
Kapellen kann man längs des Raxenbachs in zwei 
Stunden auf das Gſcheid gelangen und den Weg wie 
oben fortjegen, oder man biegt nach einer Viertelftunde 
vom Rarenbad) links ab, fommt in einer halben Stunde 
nach Altenburg in der Höhe von 804 Meter und ſteigt 
von bier in anderthalb Stunden 400 Meter weiter auf 
die Einjattlung Naßkamp zwiihen Rar und Schnee- 
alpe. Rechts aufwärts wandert man in einer Diertel- 
ſtunde zur Gruberalpe und von bier durch eine Schlucht 
zum Gupfjattel (1590 Meter). 

gebt aber ftellt der Steig durch die Wände der Game- 
ed, der vom öſterreichiſchen Touriſtenklub hergeftellt ift, 
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ernftere Anjprüche an den Bergiteiger. Zn anderthalb 
Stunden ijt man auf dem Blateau und hat dann zum 


Photogr. im Verlag von R. Lechners Hofbuchh. In Wien. 


Felfengrat vom Wilden Gamseck. 





Unfere Bilder: Partie vom Rarplateau, Preiner- 
wand, Predigtſtuhl geben dem Lejer eine gute Vor— 
itellung vom Charakter des Hochplateaus, dejjen höchite 
Erhebung die Heukuppe ift, während die Bilder „Feljen- 
grat vom Wilden Gamsed“ und „Teufelsbadjtub“ deut- 
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lich maden, wie jehr die Felsabhänge des Bergs den 
tlettergewandten AUlpiniften zur Kraxelei verloden, 

Ein Teil der Breinerwand trägt den Namen, ‚Rönigs- 
ſchußwand“, der an Zeiten erinnert, da das Rarplateau 
noch von Gemſen bevöltert war, Auf diefer Felswand 
wurde vor vierhundert Jahren von der Hand NRaifer 
Marimilians L, an deijen Vorliebe für die Gemsjagd 
fihb jo manderlei Sagen fnüpfen, ein dort hinauf 
geflüchteter Gemsbock erlegt. Das Geſchoß war ein 
Pfeil, den der Raifer von feinem Stahlbogen abfchnellte. 
Reiner der Zagdgenofien hatte fih auf die gegebene 
Entfernung den Bod zu treffen getraut. Über der 
Preinerwand mahnt ein Kreuz auch an das ältefte 
befannte Zouriftenunglüd, das auf der Rax vorkam. 
Die mehrere hundert Meter lange fteile Geröllflur fällt 
gegen die waldige Tiefe des Griesleitentals ab. 

Der Felfengrat vom Wilden Gamseck gehört zu den 
„Rablmäuerfteigen“ auf der Südweſtſeite des Berges 
und iſt von diefen wilden Pfaden, die zumeijt gar keine 
wirklihen Steige, fondern nur, wie R. €, Petermann 
mit Recht bervorbebt, bloße, durch Schuhnägelfraßer 
und dergleichen ſchwach marlierte Wegrouten find, noch 
einer der zahmiten. 

Dom Hfterreihifhen Touriſtenklub mit foliden 
Mitteln hergeftellt, mit eingemeißelten Zritten, Zuß- 
eifen, Retten und eifernen Leitern gefichert, ift der 
Seufelsbadftubenweg, der nach der eben genannten 
Autorität von [chwindelfreien Berjonen zu Tageszeiten, 
wo fein Steinfall von den Felswänden ftattfindet, wohl 
begangen werden kann. Er ift aber ein Rinderfpiel 
gegen Routen wie der Rabentopfiteig, der trotz noch 
ärgerer „Erpofition“ ohne jeden künſtlichen Behelf ab- 
folviert werden muß und zuweilen ein zwei-, ja drei- 
und vierftündiges Klettern in beftändiger Lebensgefahr 


Oo Don Bittor Zeſſen. 189 





erheiſcht. Selbſt im Winter werden manche dieſer 
Steige, die dann „ſchneidige Eistouren“ darſtellen, be- 
gangen; im Sommer aber vergeht fein Sonntag, an 





Teufelsbadftub (große Leiter). 


welchem nicht ein paar Dutzend Menfchen an den Ge- 
hängen der Rax mit ihrem Leben jpielen. 

Mie wenig aber jene rijjigen Felspartien, die zum 
Hinaufflettern anloden, ihrer Natur nach feſt find, das 
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hat vor kurzem die Nachricht von einer Kataſtrophe 
im Gefelje der Raralp bewiejen. Gerade im Gebiet 
eines jener gefährlihen Steige, des Reistalerjteiges, 
löfte fich ein großer Zeil einer Felswand vom Maffiv 
und ftürzte ab. Gleichzeitig gingen furchtbare Stein- 
lawinen zu Tal, Die Traverjierung des Reistalerjteiges 
war durch den Felsiturz unmöglih gemadt. Dem 
eriten Sturz folgten noch andere. Bei dem erjten Zu- 
fammenbruc der Felswand waren über 5000 Rubil- 
meter Gejtein in Bewegung geraten, 








Barometerpflanzen. 


Don Th. Seelmann. 
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I: weiten mehr als die Tiere find die Pflanzen 
den Witterungseinflüffen unterworfen, Die Tiere 
vermögen fih durch die DOrtsperänderung den Wetter- 
unbilden zu entziehen, indem fie einen ſchützenden 
Zufluhtsort aufjuchen, die Pflanzen dagegen find an 
die Scholle gefefjelt, und fo müſſen fie jedes Unwetter 
über fich ergehen laffen, ohne ihm räumlich ausweichen 
zu tönnen. Dieſer Umstand aber ift es gerade geweſen, 
der es bewirkt hat, daß fich eine ftattlihe Reihe von 
Pflanzen im Derlauf ungezählter Zahrtauſende ver- 
Ihiedenartige, höchſt zwedmäßige Einrihtungen er- 
warb, durch die fie gegen Die fie [hädigenden Witterungs- 
einflüffe erfolgreich gefhüßt werden. Da fich dieſe 
DBflanzen den Witterungsverhältniffen anzupaffen und 
. fie dadurch porauszuverkünden vermögen, und zwar 
zum Seil ſchon lange vorher, ehe der Wetterumfchlag 
nad) der einen oder anderen Geite hin eintritt, fo be- 
zeichnet man fie mit Recht als Barometerpflangzen. 
Wie groß die Zahl der Barometerpflanzen ift, zeigt 
uns ſchon ein Blid auf die Wiefen, Felder und Heden. 
Im Sonnenſchein gleiht eine Wieje einer einzigen 
großen Mafjje von niedlihen Blumen, fo daß uns ihr 
Anblid entzüdt. Dagegen bat fie an einem feuchten 
Zag alle Anmut und Tieblichkeit verloren. Gewöhn- 
lih fchiebt man Ddiefe Veränderung in ihrem Ausſehen 
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auf die herrſchende Zrübheit und den Mangel an 
Sonnenlicht, das ſonſt die Fluren aufbellt. Aber man 
befindet fich dabei in einem Irrtum. Denn wenn man 
die Wieje ſorgſam durchichreitet und eine Blüte nad 
der anderen unterfucht, jo ergibt fich, daß die Blumen 





Der Milchſtern bei fhönem Wetter. 


tatfählich ſelbſt dieſe Schmudlofigkeit und Eintönig- 
feit hervorgebradht haben. Man bemerft dann, daß 
einige der Pflanzen ihre Blüten gejchloifen und ihre 
Blumenblätter volljtändig verborgen haben, während 
andere fie nach der Erde zu geneigt haben, jo daß fie 
uns, wenn wir auf fie berabbliden, nicht mehr ihre 
leuchtenden Gefichter zukehren, fondern nur noch ihre 
bejcheiden gefärbten Rückſeiten zu ſehen find. 
Diejelbe Erfcheinung wiederholt fich noch viel deut- 
liher an den Hedenrändern, wenn im Frühſommer 
die niedlichen Sternmieren blühen. Im Sonnenjchein 
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heben fich ihre Blütchen wie glänzende Eleine Sterne 
von dem Laubuntergrund ab. Sobald aber fchlechtes 
Wetter naht, bemerken wir auf unferem Spaziergang 
zwiſchen den Heden hindurch, daß die flimmernden 
Sterne „Schlafen gegangen find“, wie die Rinder von 
den Sternen am Himmel jagen, und daß damit die 
Meggräben einen trübfeligen und reizlofen AUnblid 
zeigen, 

Geradezu auffallend aber ift der MWechjel bei dem 
den Sternmieren ähnelnden hübſchen Milchſtern, 
wenn ſich das Wetter von gut zu jchleht oder von 
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Der on elle bei — Wetter. 


trocken zu naß verändert. An einem ſchönen Tag ſind 

die Beeteinfaſſungen unſerer Gärten förmlich von 

einem weißen Sternlicht erfüllt, ſowie aber eine Wolke 

heraufzieht und Regen fällt, find dieſe Einfaſſungen 

der Gartenbeete völlig verwandelt, Dann haben 
1909. I. 13 
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fih die weißen Sterndhen zurüdgezogen und ihre 
Blumenblätter zufammengefaltet. Die grünen Kelch- 
blätter haben ſich über ihnen geſchloſſen und bilden 
gleihfam einen Regenmantel, fo daß uns nun die 
Blümchen als eine Reihe recht zerzaufter Pflanzen 
ericheinen, deren Blätter zufammengedrüdt und zu- 
gefpigt find und von deren zufammengeroliten Blüten- 
töpfen die NRegentropfen, ohne den Blüten Schaden 
auzufügen, herabriefeln. Unfere Bilder, von denen das 
eine den Milchitern bei Sonnenschein, das andere bei 
Regenwetter darftellt, zeigen, wie groß und eingreifend 
die Deränderung iſt. 

Mahre „Schönwetterfreunde“ find die Efch- 
Ihbol&ien in unjeren Gärten. Im Sonnenfcein 
prablen fie förmlich mit ihrer Blütenpracht, aber gegen 
die geringiten Wetterunbilden find fie äußerſt emp- 
findlih. An einem trüben und bededten Tag, auch 
wenn er fonft ſchön ift, wollen fie durchaus nicht von 
ihrem Nacdtichlaf aufwachen, fondern bleiben dicht ge- 
ſchloſſen. Beginnt der Tag hell, fo lafien fie fich ver- 
loden, ihre goldigen Blumenblätter bis weit über die 
FZrühftüdsitunde zu entfalten, aber, wenn ſich dann 
die Hoffnung auf Sonnenfchein nicht erfüllt, fo ant- 
worten fie damit, daß fie ihre Blüten fchleunigjt 
verhüllen. Sie wollen eben nicht die geringfte Gefahr 
laufen, naß zu werden, und fchließen fich Deshalb ſchon 
bei dem bloßen Nahen einer dunklen Wolfe. Die 
verbreitetfte Art, fih einzubüllen, ift das einfache Zu- 
ſammenſchlagen der Blumenblätter. Zuweilen aber 
faltet jih auch ein jedes der vier Blumenblätter zu 
einem dünnen Faden zuſammen, fo daß ſich dann beim 
Regen an jedem Blütenftiel vier feine, ſpiralige Byra- 
miden aufrichten. 

Eine wohlbetannte Barometerpflanze ift das lieb- 
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liche Sänjfeblümkhen. An fonnigen Tagen find 
jeine gelben Augen geöffnet, an trüben aber find fie 
geſchloſſen. Die⸗ 
ſelbe Eigenheit 
beſitzt, etwas 
vergröbert, der 
Löwenzahn. 
Doch herrſcht 
bei beiden ein 
Unterſchied. 
Beim Gänſe— 
blümchen, wo 
ſich ein jeder 
Blütenkopf aus 
vielen kleinen 
Blütchen zu— 
ſammenſetzt, 
ſind es die äu— 
ßeren, ſtrahlenförmigen Blumenblättchen, die ſich zu— 
ſammenſchlagen und die inneren röhrenförmigen und 
unbeweglichen 
Blütchen ſchützen. 
Beim Löwen— 
zahn Dagegen 
ſind alle Blüt— 
chen ſtrahlenför— 
mig, und daher 
richten ſichbeiihm 
alle auf und fchla- 
gen sich ſelbſt zum 
Schuß gegen die 
Näſſe zufammen, 
Bei der Wet- 
- terdiftel ift Die 
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Eigenichaft, das Wetter vorauszuſehen und. anzu- 
zeigen, fo ausgeprägt, daß die getrodneten Blüten- 
töpfe in einigen Gegenden von der Landbevölferung 
geradezu als DWettergläjer gebraucht werden, Sit 
der Himmel frei von Wolfen und die Luft troden, jo 
daß Schönes Wetter zu erwarten ift, dann öffnen 
ih ihre Blütentöpfe zum größtmöglichen Umfang, 
indem fich die fchuppigen Blätter, die die inneren 
Blüten umgeben, rund herum wie Strahlen auslegen, 
Menn aber die Feuchtigkeit in der Luft anwächſt und 
der Regen nicht mehr fern ift, dann hebt fich der 
Strablentring empor und jchließt fich kuppelförmig über 
dem verlegbaren inneren Teil zum Schuß zuſammen. 
Don diefer Ruppel läuft dann das Waſſer jo ruhig ab 
wie von einem ſchrägen Dad). 

Die allbefannte kleine Scharlahhpimpernelle, die 
ſich an trodenen und dürftigen MWegrainen vorfindet, 
wird ebenfalls im Volksmund „des armen Mannes 
MWetterglas“ genannt, weil ihre zierlihen fcharlach- 
roten Blüten getreulich duch Öffnen. und Schließen 
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den Wetterveränderungen folgen. Sie ijt genau fo 
perläglich wie ein Wetterpropbet, bejonders aber mehr 
als jo mandes kunſtvolle Barometer, das in den 
Simmern der wohlhabenden Leute hängt. 
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Dies find indeſſen nur die Typen für viele andere 
Blumen, die duch Öffnen und Schließen dazu dienen 
fönnen, einen Wechfel in den atmojphäriihen Berhält— 
niffen vorauszufagen. Sp gehören zum Beifpiel folche 





Das Gäanfeblümchen bei Regen. 


Rorbblütler, wie die Zichorie, der Rainfalat und die 
Ringelblume ebenfowohl _bierher, wie die fchönen 
traubigen und nefjelblätterigen Glodenblumen, die 
Eisblumen, die Opuntien, der Flachs, die wunder- 
vollen Magnolien und die ftattlihen Wafferlilien. Sie 
alle find Barometerpflanzen. Ein anderes ausgezeich- 
netes Beifpiel dafür ijt endlich der Krokus. 

Es ift niht etwa eine fagenartige Waſſerſcheu, die 
Dieje Pflanzen zu ihren Vornahmen antreibt, vielmehr 
handelt es fich darum, eine ihrer größten Schätze zu 
jihern. Sozuſagen im Herzen der Blüten find die 
fleinen Samentörnden Sicher im Samengebäufe unter- 
gebracht, aber rings um dasjelbe herum ſtehen Die 
gleih wertvollen Staubfäden, die den Pollenjtaub 
tragen, und diefe find der Luft vollitändig ausgeſetzt. 
Bei regneriſchem und feuchten Wetter nun würden 
alle becherförmigen Blüten, wie die der Eichicholgien, 
ſobald fie offen blieben, nichts anderes als kleine Regen- 
lachen daritellen, die von Anfang bis zum Ende des 
Blütenlebens bis zum Rand mit Waffer gefüllt wären. 
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Das aber würde ihren völligen Ruin bedeuten, Denn 


dann würde der reife Vollenjtaub, vorausgeſetzt, daß 
er nicht ſchon vor- 


ber abgewafchen 
wordenwäre, ein- 
fach zerjtört wer- 
den. Die Folge 
Davon aber wäre 
wiederum, Daß 
fein Inſekt ich 
bemühen würde, 
in die Lache bin- 
abzutauchen, um 
den Honig zu fu- 
chen. Und da— 

P duch wiederwür- 
Der Löwenzahn bei hübfchem Wetter. den die Infetten, 
die fich befanntlich bei der Honigjuche mit dem Pollen- 
taub beladen, aufhören, das wichtige Amt auszuüben, 
das in der Fort- 
tragung des Pol- 
lenftaubes bejteht 
und das die Be- 
fruchtung der ei- 
nen Blüte durch 
die andere be- 
dingt. In der 
Tat wäredasUn- 
heil nicht abzu- 
eben, das Die 

Becherblüten 

treffen würde, 
wenn fie nicht 
wettertundigwä- Der Löwenzahn bei Negen. 
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ten und nidt Schuß- 
maßregeln gegen fchlech- 
tes Wetter ergreifen 
würden. 

Auf dieſen Zweck, 
den Schuß. des Pollen— 
ſtaubes, zielen alſo alle 
die Methoden und Vor— 
richtungen ab, die zur 
Anwendung gelangen, 
um den Regen zu mei- 
den, und das iſt der ein- 
zige Grund für alle ihre 
Bemühungen, ein Baro- 
meter darzujftellen. ge 
empfindlicher darum eine 





Die Claytonie bei Negenfall, 


Pflanze gegenüber den feinen Veränderungen in der 
Atmofphäre ift, deſto erfolgreicher wird fie ihren 





Die Claytonie an einem 
fhöonen Tag. 


Pollenſchatz jchüßen. 
Aber die Barometer- 
pflanzen beſchränken jich 
nicht bloß auf ſolche, 
welche ihre Blüten bei 
ſchlechtem Wetter jchlie- 
Ben, jondern es zählen 
zu ihnen auch die, welche 
ihre Stiele frümmen und 
ihre Blütentöpfe ſenken, 
ſo daß dadurch aus becher- 
fürmigen Blüten hän— 
gende Gloden werden 
und allein die Rüdleiten 
der Blüten dem Regen 
zugekehrt find. So jtebt 
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der Storhfchnabel an einem hellen Tag ſtolz auf- 
recht, bei dunjtigem Wetter dreht er indeffen feine 
Blüten vollitändig um, fo daß fie nun den Boden 
anbliden. Zn derjelben Weife verfahren die Stabio- 
fen. Ebenfo iſt die Claytonie, die aus Nord- 
amerika ftammt, aber jett völlig aktlimatifiert ift, bei 
angenehmem Wetter anmutig aufgerichtet, dagegen ift 
fie bei einem drohenden Regenschauer ganz fümmer- 
li) und unanfehnlich. 

Döllig getnidt erjcheint gar das kleine Alpen- 
fingertraut. An einem fchönen, hellen Früh— 
lingsmorgen gleicht es einem Goldfled, jo dicht ift das 
grüne Laub überall mit reizenden gelben Blüten be- 
ſetzt. An einem feuchten, ſchlechten Tag jedoch biegen 
fich feine kurzen Stiele vollitändig um und bilden bei- 
nabe einen rechten Wintel zu ihrer urjprünglichen Stel- 
lung, während die gelben, flahen Becher faft dem 
Boden zugewendet find. Die Pflanze erinnert dann 
wirklich an ein Rind, das ſich mit dem Geficht chmol- 
lend auf die Erde wirft, weil ihm irgend etwas pafliert 
ist, was ihm nicht gefällt. | 

Andere Pflanzen, die diefe Art, ihren Pollenftaub 
zu fhüßen, befolgen und eine dementiprechende Stel- 
lung einnehmen, find das Fünfblatt, der Sauerflee, ver- 
ſchiedene Glodenblumen, die Rreife und der Hahnenfuß. 

Der Weiderich ift eine in ihrer Weife befonders ver- 
ſchmitzte Pflanze, Denn man kann an einem jchlechten 
Zag einige feiner Blüten niederhängen fehen, während 
andere aufrecht ftehen bleiben. Die natürlihe Folge 
davon ült, daß er als Barometer eine unfichere Rolle 
ipielt und fein Derhalten eine Sache des Bufalls zu 
fein fcheint. Aber eine forgfältige Beobachtung zeigt, 
daß es nur alte Blüten find, die fi nicht abwärts 
_ biegen, während es die jungen ſämtlich tun. 
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Eine etwas genauere Renntnis der Lebensgejchichte 
der einzelnen Blüte klärt diefen Punkt volllommen auf, 
&s hat nämlich eine 
jede Blüte nur eine 
Zebensdauer von Drei 
Tagen. An den erjten 
zwei davon find Die 
Staubgefäße reif und 
treuen ihren Pollen— 
taub auf alle Inſek- 
tenbefuhher aus. Am 
dritten Sag indejjen 
ift es mit den Gtaub- 
gefäßen vorüber und 
ihre Aufgabe iſt been- ’ 
bet. Aber die Ger Di ae 
häufe, die den Samen s 
umſchließen, find jeßt gerade geeignet zur Befruchtung 
mit Bollenjtaub, während fie es bisher noch nicht waren. 
Es ift dies demnach fozufagen ein gefchidter Rniff, um 
die für die Pflanzen 
jo wertvolle Kreuz- 
befruchtung, das heißt, 
die Befruchtung der 
Blüten nicht mit dem 
eigenen, ſondern mit 
fremdem Pollenſtaub 
herbeizuführen. Da 
nun am dritten Tag, 
wie ſchon erwähnt, 
die Staubgefäße ihre 
Bedeutung verloren 
Das Alpenfingerkraut bei haben, ſo liegt jetzt 

ſchlechtem Wetter. kein Zwang mehr vor, 








202 Barometerpflanzen. D 


den Pollenftaub zu ſchützen, und darum biegen fich die 
Blüten an diefem Tag auch nicht mehr um. Aus die- 
ſem Grunde kann der Weiderich auch nur an den eriten 
zwei Tagen in die Zahl der ae ein- 
gereiht werden. 

Unwilltürlih wirft fih die Frage auf: wie kommt 
es, daß, wenn der Regen den Blüten ſo überaus ge— 
fährlich iſt, dann nicht alle Blütenpflanzen ein Baro— 
meter abgeben und entweder ihre Blüten bei ſchlechtem 
Wetter ſchließen oder ſie abwärts kehren? Warum 
tun dies nur dieſe verhältnismäßig wenigen, wenn 
auch ſehr bemerkenswerten Ausnahmen? 

Dieſe Frage iſt nur ſcheinbar berechtigt. Denn in 
Wirklichkeit treffen die meiſten Pflanzen Schugmaß- 
regeln gegen den Regen, aber dieſer Schutz kann auf 
ſehr verſchiedene Weiſe erreicht werden. Es braucht 
deshalb auch noch nicht eine jede Pflanze ein Baro— 
meter zu fein. So find beiſpielsweiſe auch der Eifen- 
hut, das Veilchen, der Hahnenkamm, das Fettkraut 
und der Rlappertopf gegen die Näffe gejchüßt, indem . 
der Vollenftaub von einem Zeil der Ylumenblätter 
überwölbt ift, die fih wie ein Dach über den Staub- 
gefäßen ausbreiten. Bei anderen Pflanzen wieder, 
wie den Lerchenjpornen, bilden die Blumentronen 
dauernd eine ringsum gefchloffene Hülle um die Staub- 
gefäße. Den Aronsgewäcjen dagegen dient die 
Blütenfcheide, die den Blütenkolben völlig überdacht, 
zum Schuß. 

Manche Pflanzen tragen ferner ihre Knoſpen an- 
fänglich aufrecht jtehend. Sie biegen fie aber um, 
jowie fih die Knoſpen zu öffnen beginnen, und in 
diefer Stellung verharren dann die Blüten bis nad) der 
Reife des Pollenſtaubes. Danach richten fich die GStiele 
wiederum auf, fo daß fpäter die Früchte an aufrechten 
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Stielen fißen. Das iſt unter anderen der Fall bei der 
Raiferfrone, der Bachnelfenwurz, der Brugmanjie, 
dem giftigen Nachtichatten, dem Maiglödchen und 
dem Fingerbut. 

Endlich weiſen einige Pflanzen kleine Rlappen an 
ihren Staubbeuteln auf. Eine derartige Vorrichtung 
haben die Lorbeergewächſe und der Bergflahs. Bei 
feuchter Luft find die Klappen geſchloſſen. Sie öffnen 
jih nur, wenn die Atmoſphäre troden if. Da auf 
dieſe Weile der Pollenjtaub fchon genügend geſchützt 
iit, jo haben es folhe Pflanzen nicht noch nötig, ihre 
Blüten zu jenten oder anderweitig zu bewegen. Bei 
dem Bergflachs find die Rlappen jo empfindlich, daß 
fie fich fchon binnen dreißig Sekunden nach der An- 
feuchtung fchliegen. _ 

Alle die erwähnten Bewegungen, die den Schuß 
des Bollenjtaubes bezweden, beruhen im le&ten Grunde 
auf Änderungen in den Spannungsverhältniffen der 
betreffenden Gewebe. Ausgelöft wird der Wechfel in 
den Spannungsperhältniifen Durch Wärme- und Licht- 
reize ſowie durch den größeren oder geringeren Gehalt 
der Luft an Feuchtigkeit. Dazu treten dann außerdem 
noch Erjchütterungen, wie fie Durch das Auffallen der 
Regentropfen und den Anprall der Windftöße, die ja 
nnamentlih den Gewittern regelmäßig porausgeben, 
veranlaßt werden. 








Mannigfaltiges. 
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(Nachdruck verboten.) 


Zirkuslatein. — Für die Bewohner unferer Meinen Stadt 
bildete die Ankunft des berühmten Zirtus Mariminiani. mit 
feiner intereffanten Menagerie eine höchſt willtommene Ab- 
wechslung. Abend für Abend war das große Zelt auf der Wiefe 
hinter dem Hotel zum ſchwarzen Bären mit Schaulujtigen an- 
gefüllt. Obwohl die beiden Löwen ſchon ziemlid) altersſchwach 
und der Tiger vollſtändig lahm war, ſo daß er nur mit größter 
Mühe zum Aufſtehen zu bewegen war, wurden fie und Die 
übrigen wilden Tiere von der anſpruchsloſen Stadt- und Land- 
bevölterung ftets mit gebührender Scheu und Bewunderung 
bejtaunt. | 

Am meisten Auffehen erregte aber der große Schlangen- 
täfig der Menagerie. Hier bewahrte der Beſitzer eine. ganze 
Anzahl von wirklich ſchönen Eremplaren verjchiedener großer 
und Heiner Schlangen auf, die er jeden Abend jelbit dem 
Publikum vorführte. Diefe buntjchillernden Tiere mußten feine 
befonderen Lieblinge fein, und auch fie fohienen ihren Herrn 
zu tennen und gern zu haben, denn fowie er nur den Käfig 
betrat und feinen leifen eigentümliden Pfiff ertönen ließ, 
pflegten fie aus ihren Käſten bervorzutommen und ſich mit 
ſchmeichelnder Grazie züngelnd an ihm emporzuſchlängeln. 
Dann tätſchelte er ſie, ſpielte mit ihnen, redete ſie einzeln 
mit Namen an — kurz dieſer Auftritt, bei dem den Zuſchauer 
eine Gänfehaut überlief, brachte ihm jeden Abend den lautejten 
Beifall ein. 

Nach beendeier Borftellung, wenn der Herr Direktor fich 
umgetleidet hatte, pflegte er noch auf ein Stündchen im Gajt- 
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zimmer zu erſcheinen, wo die Honoratioren ihren Stammtiſch 
hatten. Natürlich nötigten wir den Herrn dann, bei uns Platz 
zu nehmen, und die heiteren Gefhichten und Heinen Anekdoten 
des weitgereiften, gebildeten Mannes fanden ftets aufmerf- 
ſame und dantbare Zuhörer. 

Als eines Abends das Gefpräh fih den Schlangen zu- 
wandte und unfer Apotheker feinen Abfcheu vor dieſen |chlei- 
chenden, heimtüdifhen Giftträgern ausdrüdte, widerfprach 
ihm Herr Mariminiani fehr ſcharf und ſchob alle fchlechten 
Eigenfchaften, die der Apotheker den Schlangen beigelegt, den 
Menfchen zu, die diefe ſchönen, in feinen Augen höchſt harm- 
Iofen und nüßlihen Ziere nur durch ihre DBerfolgung zum 
Angriff reisten. Er balte die Schlangen für treu und an- 
hänglich und erhärtete feine Behauptung durch allerlei Kleine 
bezeichnende Anekdoten aus feinem langjährigen Verkehr mit 
den gefürchteten Reptilien. 

„Dabei fällt mir eben eine Heine feltfame Geſchichte ein, 
meine Herren,“ fuhr er nad) einer kleinen Pauſe fort, „die 
Sie vielleicht intereffieren dürfte. Es ift mehr die Gedichte 
eines Erperimentes, als eine Anekdote, aber da dieſes Erperi- 
ment mir noch immer ein ungelöftes Rätjel ift, obwohl es ſchon 
mehrere Zahre her ift, feit ich es probierte, fällt Fhnen am 
Ende eine Löfung des feltfamen Vorkommniſſes ein. — Ich 
befand mich alfo mit meinen Zieren im Winterquartier, und- 
da ich nicht viel zu tun hatte — DVorftellungen gab ih nicht — 
beichäftigte ich mich fehr viel mit meinen befonderen Lieblingen, 
den Schlangen. Ich beſaß damals eine prächtige grüne Baum- 
fhlange von reichlih anderthalb Meter Länge. Neben. diefer 
eine kleinere bunte Schlange, die ebenfalls zur Art der Baum- 
Ihlangen gebörte. Dieſe kleinere Schlange, deren Erwerb mich 
überaus erfreut hatte, machte mir in der Folge furchtbar viel 
zu Schaffen, denn fo fchön fie war, fo unruhig und unverträglic) 
war fie auh. Sch mußte fie allein in einem Käfig für fich 
halten, denn wohin ich fie auch ftedte, überall gab es bald 
Zank und Streit unter den übrigen Snfaffen. Ganz bejonders 
unausftehlich ſchien fie die große grüne Baumfchlange zu finden, 
was allerdings auf Gegenfeitigkeit zu beruhen ſchien. Ich 
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brauchte bloß den Käfig der kleinen Schlange dem zu nähern, 
in dem ſich die grüne Schlange befand, ſo ging der Krawall 
ſchon los. Raſtlos jagten die beiden ſich ſo feindlich geſinnten 
Schlangen an den Drahtnegen der Käfige entlang, nach einem 
Schlupfloch fuhend, das es ihnen ermöglichte, fihb auf die ' 
gehaßte Gegnerin zu ftürzen. Dabei zifhten und züngelten 
fie fortgefeßt und aus den bligenden Augen ſah man förmlich 
die Wut leuchten. Da ftieg mir der Gedanke an das Erperiment 
auf, und ich befann mich nicht lange, ehe ih mid an die Aus- 
führung madte. So ſchwer es mir wurde, mußte ich dazu die 
tleinere Schlange töten. Ich fehnitt ihr aljo den Kopf mit 
einem etwa fünf Zentimeter langen Stüd des Rumpfes ab. 
Aus diefem Rumpf- oder Halsftüd präparierte ih Rnochen 
und Fleiſchteile forgfältig foweit heraus, daß ich darin, von 
der Haut bededt, eine jener kleinen, kräftig federnden Papier- 
tlammern, die zum Zufammenheften von Altenftüden dienen 
und die Sie ja alle kennen werden, befejtigen ftonnte, und 
zwar jo, daß die Rlammer, die mit einem Meffingdraht an 
dem inneren Rnochengerüft des Ropfes befeitigt war, leicht 
irgendwo auf- oder angellemmt werden konnte. Nun fepa- 
tierte ich die grüne Baumfchlange von ihren Gefährtinnen 
und wies ihr einen Käfig zum AUlleinbewohnen an. Als fie 
fih nach einigen Tagen eingewöhnt hatte, zeigte ich ihr, in- 
dem ich ihn vorfihtig durch das Gitter fchob, den Kopf ihrer 
Feindin. Wie ih erwartet hatte, wurde fie jofort unruhig 
und zeigte, als der Kopf nicht fogleih wieder verfchwand, 
alle Anzeichen heftigen Zornes. Mutig wie fie war, glitt fie 
Schnell von dem Aſt, auf dem fie gelegen, herunter und kam 
mit aufgeblähtem Halje, heftig züngelnd und leife ziſchend 
näher. Raſch zudte ich jet den Ropf zurüd und benüßte eine 
günftige Gelegenheit, als die erregte Schlange auf der Sude 
nach ihrer Feindin am Gitterwert hin und ber glitt, ihr die 
Klammer mit dem Ropfe der bunten Schlange an der eigenen 
Schwanzipie aufzubeften. Sowie die Schlange den fchmerz- 
haften Drud der Rlammer fpürte, begann fie mit ungeahnter 
Geſchwindigkeit hin und ber zu gleiten. DBielleicht nicht wiſſend, 
an welder Stelle ihres langen Rörpers fie angegriffen war, 
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warf fie fich blißjchnell auf diefe, Dann wieder auf die andere 
Seite. Aber ohne Erfolg, der [hmerzhafte Drud blieb. Plötz- 
li warf fie den ganzen Rörper mit einem Rud herum, fo daß 
die Schwanzipige mit dem Kopfe der verhaßten Feindin ihr 
vor Augen fam. Nun, meine Herren, begann eine Jagd, 
bei der Sie, hätten Sie fie mitanfehen dürfen, Tränen gelacht 
haben würden. Wie ein junger Hund, der jpielend den eigenen 
Schwanz zu erhaſchen ſucht, drehte auch meine Schlange fich 
wie ein Wirbelwind immerfort im Kreiſe herum. Mit jeder 
Bewegung ihres Rörpers bewegte fie natürlid aud) den Schwanz 
mit dem fremden Ropf daran mit, und je fehneller fie felbft 
ſich bewegte, deſto jchneller bewegte ſich aud) die Schwanzipige. 
So ging es eine ganze Weile, bis die Schlange, wohl in der 
Meinung, die Gegnerin fuche fich feig vom Rampfe zu drüden, 
plöglih ganz ftill lag. Dann rollte fie fih zu einer weiten 
Spirale auf, bis fie den verhaßten Ropf wieder zu Geficht 
befam. Nun lag fie wieder eine ganze Weile regungslos, um 
endlid, ganz ſachte den Kopf hebend, ſich mit einem Rud auf 
den leblofen Ropf zu ftürzen, ihre Fänge darin vergrabend. 
Erit nach einer ganzen Weile löfte fie die Zähne wieder, denn 
die Reglofigkeit des Ropfes mochte fie in den Glauben ver- 
jeßen, die Gegnerin fei tot. Sofort begann fie nun den Ropf 
zu begeifern und gleich darauf zu verſchlingen. Nun wiffen 
Sie ja alle, meine Herren, daß eine Schlange ihre Beute nicht 
zertaut, fondern einfach begeifert und dann mit Haut und 
Haaren verjchludt, und daß fie das, was fie einmal zu fchluden 
begonnen hat, immer weiter ſchlucken muß, bis fie es hinunter 
hat. In diefem Fall fchlang fie mit dem Ropf aud) die Bapier- 
tammer und die eigene Schwanzipite hinunter. Langfam 
aber ftetig verfchludte fie, in der Meinung, ihre befiegte Geg- 
nerin vor fich zu haben, ihren eigenen Körper! Wie ich vorhin 
ihon bemerfte, war die Schlange reichlich anderthalb Meter 
lang und durchaus von gleihmäßiger Stärke; jetzt verkroch fie 
fih, wenn man fo fagen darf, in fich ſelbſt. Der Durchmeffer 
des Rreifes, den fie bildete, wurde immer kleiner und Heiner. 
Zuletzt maß er nur noch etwa dreißig Sentimeter, und wenn 
auch mit offenjihtliher Anftrengung, fo ſchluckte fie Doch 
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heroifch weiter. Atemlos vor Spannung ftand ich vor dem 
Käfig und fhaute zu. Zetzt hatte fie faft den eigenen Hals 
erreicht, gleich würde der weit offene Rachen am eigenen Ropfe 
fein! Was würde fie dann mahen? Kann eine Schlange 
ihren eigenen Ropf, kann fie fich jelbft verfhluden? fragte ich 
mid in höchſter Spannung. Ehe ich mir im Geijte meine 
Frage noch felbft beantworten konnte, fchludte das Tier mit 
weit aufgeriffenem Rachen noch einmal krampfhaft zu, der 
Kopf ſchien ſich in furchtbarer Anjtrengung von innen nad 
augen zu wenden, dann war alles vorüber — die Schlange 
hatte fich ſelbſt verſchluckt! Ich rieb mir die Augen und fchaute 
und ſchaute, aber zu jehen war nichts mehr. Zm ganzen Räfig 
niht! Die Schlange, die foeben noch in einem unförmlichen 
Klumpen zufammengeballt dagelegen hatte, war jpurlos 
verjhwunden! Sie war in ihrem eigenen Schlund ver- 
ſchwunden! 

Zwei Tage ſpäter fand ich, genau auf der Stelle, wo ich 
ihren Rachen ſich zuletzt hatte öffnen ſehen, um den eigenen 
Kopf zu verſchlingen, die Papiertlammer mit dem daran- 
hängenden Meffingdraht. Dieje hatte fie als unverdaulic 
wieder von ſich gegeben. Aber meine fhöne grüne Baum- 
Ihlange habe ih bis heute nicht wieder gejehen. — Doch es 
ift fpät geworden. Gute Nacht, meine. Herren, wünfche gerub- 
fame Nadt allerjeits!“ _ 

Damit verſchwand er, ehe wir uns noch aus unferer Er- 
itarrung erbolt hatten. W. Stelljes, 

Nene Erfindungen: I. Moderne Wederuhren. — 
In den Wederuhren bat die Znduftrie Uhrwerke gejchaffen 
von erftaunlicher Genauigfeit und billigjter Preislage, fo daß 
jedermann in der Lage ift, fih einen der heutzutage ge- 
radezu unentbehrlihen Weder anzufchaffen, denn er mahnt 
uns auf der Reife, früher als jonjt aufzuftehen, er zeigt die ge- 
wohnte Arbeitszeit, Anfang oder Schluß, an, er erinnert den 
Säumigen, daß er zu einer beftimmten Seit einen Befuc oder 
Gefhäftsgang zu maden hat u. f. w. 

Die Firma Vereinigte Freiburger Ubhrenfabriten in Frei- 
burg (Schlefien) hat Wederuhren von ganz befonderem Typ 
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gefchaffen, die in ihrem Gehäufe frei aufgehängt find. Da— 
durch find die fonft bei MWedern üblichen unangenehmen 
Ichnarrenden Nebengeräufche, die von der Unterlage ber- 
rühren, volljtändig vermieden, und es muß als ein großer 
Fortjchritt bezeichnet werden, daß diefe Weder nur reine und 
volle Glodentöne wiedergeben. 

I. Sürfhloßfiderung gegen Einbrud, — 
Die Frage „Wie [hüße ich meine Wohnung gegen Einbruch?“ 
war bisher noch ungelöjt, denn die Gicherheitstetten dienen 
wohl dazu, um bei Tage unliebjame Eindringlinge von unjeren 
Räumen fernzuhalten, aber jie genügen nicht zur Nachtzeit, 
wo feiner der Wohnungsinhaber die Sicherheitstette beauf- 
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fihtigt. Ein Einbrecher fann aljo, nachdem er das Schloß mit 
einem Dietrich aufgejperrt hat, die Sicherheitstette mit Leichtig- 
keit unter Zuhilfenahme einer guten ftarten Hebelbeißzange 
‚glatt durchſchneiden, und erlangt fo ungehinderten Eintritt in 
die Wohnung. 

Die Firma C. Großmann in Wald (Rheinland) hat jebt 
eine Türſchloßſicherung gegen Einbruch konftruiert, die jedes 
unbefugte Öffnen der Tür verhindert. Pie einfahe Vor— 
rihtung ift aus Bandeiſen hergeſtellt und ſtellt alle an- 
deren Sicherungen volljtändig in den Schatten. Pie Dorrich- 
tung kann infolge ihrer Rleinheit bequem auf der Reife mit- 
geführt werden, fie madt ein Hinausjtogen des Schlüffels 
fowie auch das Öffnen des Schloffes durch Nahichlüffel un- 
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milie. — Sn einer 
Landſtadt im wil- 
den Weiten Nord- 
ameritas ſollte | u 
ein Verbrecher ge- Turſchlohſicherun gegen Einsruc, 
bängtwerden. Anı 

Tage vor der Hinrichtung kehrte ein Wanderer in einem 
Farmhauſe ein, das noh etwa zwanzig Rilometer von der 
Stadt entfernt lag, und bat um Unterkunft für die Nacht, 
da er müde fei und fein Siel nicht mehr erreichen könne, 
Der alte Farmer war einverjtanden, und als der Fremde 
fih ein wenig vom Staube der Straße gejäubert hatte, bat er 
ihn, ins Wohnzimmer zum Abendimbiß zu fommen. Am 
Tiſch nahm gleich darauf auch die Gattin des Farmers Platz. 

Der Fremde erwies ſich für die freundliche Aufnahme ſehr 
dankbar, und als gut unterrichteter Mann erzählte er den ge- 
fpannt zuborchenden alten Leuten vielerlei des Interejjanten 
von feinen Fahrten und Reifen. 

Als man mit dem Ejfen fertig war, und die Frau fich erhob, 
um abzudeden, fagte der Farmer zu ihr: „Ruf doch den 
Bill herein, Der Fremde bier ijt ein erfahrener Mann, der 
weit herumgekommen ift und viel gejehen hat. Er mag ent- 
ſcheiden.“ 

Die Frau ging, und gleich darauf trat ein großer, unge— 
ſchlachter Burſche ins Zimmer. Unbeholfen begrüßte er den 
Fremden, dann ließ er ſich in einen der Stühle fallen. 
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„Fremder,“ nahm nun der Alte das Wort, „morgen ſoll 
in der Stadt eine Hinrichtung ſtattfinden.“ 

„Ich habe davon gehört,“ antwortete der Angeredete. 

„Die Hinrichtung iſt öffentlich. Der Galgen ſteht auf dem 
Marktplatz,“ fuhr der Farmer fort. 

„zeider ijt es immer noch jo,“ antwortete der Wanderer. 

„Der Hinzurichtende ift ein bekannter Pferdedieb,“ warf 
der Alte nach einer Weile hin. 

„90?“ 

„Er ijt nämlich mein eigener, leibliher Bruder, Fremder,“ 
fuhr der Alte fort und blinzelte den Gaſt von der Seite an. 

„zit das wahr?“ rief diefer überrajcht aus. 

„Zawohl, wir find einer Mutter Söhne, Fremder. Ich 
age aber nicht, daß er den Tod am Galgen nicht verdient hätte, 
verftehen Sie; aber ih meine doch, es gehört fih nicht, daß 
Bill, mein Sohn hier,“ er wintte mit der Hand nad) der Gtelle, 
wo der Burſche mit verdroffenem Gefihte vor ſich nieder- 
Itarrend ſaß, „Jih Die Sade als Zufchauer anfiehbt. Er möchte 
gern hingehen, ich hätte ja auch weiter nichts dagegen, aber 
ih meine doch, es würde nicht gut ausſehen. Was meinen 
Eie dazu, Fremder?“ 

_ „QAun,“ verjegte der Gefragte betroffen, „ih würde per- 
jönlich keine zehn Schritte weit gehen, um eine Hinrichtung 
mitanzufehen, noch viel weniger aber, wenn es fi um einen 
meiner Derwandten bandelte.“ 

„Da börjt du, was der Fremde darüber dentt, Bill,“ fagte 
der alte Farmer zu feinem Sohne. 

„Aber, Vater,“ erwiderte der, „kann ich denn etwas dafür, 
daß Nick Simpfon mein Ontel ift?“ 

„Nein, Bill, dafür kannft du allerdings nichts.“ 

„Mußte ich niht am lekten 4. Zuli, am Nationalfeiertag, 
den ganzen Tag arbeiten, Vater?“ fragte der Burſche weiter. 

„3a, Bill, das ift wahr.“ 

„Hatte ih am Erntedankfeft nicht das Fieber und lag ich 
nicht am letten Weihnadtstag und auh am Neujahrstag 
trant im Bett?“ 

„3a, auch das ftimmt, Bill.“ 
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„Na, alfo, habe ich da jet nicht endlich einmal einen Feier- 
tag verdient?“ 

„Das wohl, Bill, und ich hätte ja auch nichts dagegen, aber 
Ontel Nik ift doch nun einmal dein Ontel.“ 

„Hab’ ich dir nicht feft verjprochen, mich fo weit hinten auf- 
zuftellen, daß er mich nicht zu fehen betommt?“ 

„Hm — hm — hm,“ machte der Alte nachdentlich. 

„Als Ontel Zatob gehängt wurde, nahmt ihr mid) nicht mit, 
weil ich noch zu Mein war. Als Onkel David gelyncht wurde, 
lag ih unglüdlicherweife mit dem gequetſchten Fuß frank im 
Bett, und jet mißgönnft du mir auch das!“ fuhr der Burfche 
vorwurfsvoll fort. 

Ropfichüttelnd ftand der Alte auf, um den Fremden in fein 
Zimmer zu begleiten. In der Zür blieb er noch einen Augen- 
blid ftehen und meinte feufzend: „Zch mißgönne dir dein Ver— 
gnügen ja nicht, Bill. Mac) alſo, was du willft, aber ich meine 
immer nod), es wäre ein wenig gegen den Anſtand, wenn du 
zu der Hinrichtung deines leiblichen Ontels gehft!“ — 

Als der Fremde am anderen Morgen am Frühſtückstiſch 
erihien, war nur die FZarmerfrau allein zu fehen. Bill war 
fort zur Hintihtung und in feiner Begleitung befand ſich — 
fein Dater. W. St. 

Wie Scribe zu jeiner Frau kam. — Originell war die Art 
und Weife, wie der befannte Dramatiker Eugen Scribe (f 1861) 
noch als ſchon ziemlich bejahrter Zunggejelle zu einer Ehe 
Schritt. Er fchloß diefelbe ganz ebenfo ohne Umftände, wie er 
in feinen Luftjpielen manchmal die Pärchen zufammenbradte, 
aber fein mertwürdiges Glüd verließ ihn auch hier nicht: Die 
Derbindung erwies fich als beiden Zeilen durchaus zum Segen 
gereichend. | 

Die Entjtehung diefer Ehe war folgende: Scribe begab fich 
eines Tages zu feinem Anwalt und begegnete vor deſſen Woh- 
nung einer jungen hübſchen Frau, der die hellen Tränen aus 
den Augen hervorftrömten. Beim Sahmalter angelangt, war 
fein erjtes, nach der fehönen Bekümmerten zu fragen, und da 
erfuhr er, daß fie die Gemahlin eines rechtlichen, aber in Geld- 
not fich befindenden Raufmanns fei, welcher Bankrott machen 
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würde, wenn er nicht binnen kurzem eine große Zahlung zu 
leiften im jtande wäre. Die Familie, meinte der Advotat, 
dauere ihn felbft, jedoch beſäße er leider nicht die Mittel, ihr 
zu belfen, und von feinen Klienten könne er niemanden zum 
Dorftreden des Geldes beitimmen, da die Anlage des Rapitals 
nur unficher fein würde. 

Was tat Scribe? Er bewilligte augenblidlich die nötigen 
fünfzigtaufend Franken und zwar unter der Bedingung, daß 
der Advokat jenem Raufmann fagen müfje, er jelbjt habe ihm, 
dem Darleiber, geraten, die Summe, welche er hätte anlegen 
wollen, in fein Gejchäft zu geben. 

So vergingen mehrere Zahre, und der Verfalltag der Schuld 
tam. Pünttlich ftellte die junge Frau ſich bei Scribe ein, dies- 
mal in Zrauerlleidung, denn ihr Gemahl war inzwiſchen ge- 
itorben. 

Scribe weigerte fih, das Geld anzunchmen. 

„Aber es gehört doch nicht mehr mir,“ ward ihm zur Ant- 
wort. 

„Aun,“ entgegnete er, „jo foll es uns beiden gehören,“ und 
trug. der reizenden Witwe frifchweg Herz und Hand an. 

Sie nahm, was ihr geboten ward, und beide haben eine 
Reihe von Zahren noch höchſt glüdlich zufammen gelebt. Th. 

Die Reinfabrikation der Zukunft. — „Wir ftehen am Vor- 
abend einer gründlichen Revolution in der Weinprodultion,“ 
fagte mir der Profeſſor L. vom landwirtfchaftliden Departe- 
ment in Washington nachdenklich. „Es find neuerdings mit 
Bezug darauf Entdedungen gemadht worden, die den Ein- 
geweihten lehren, nad funtelnagelneuer Methode Weine zu 
fabrizieren, die den verwöhnteften Geſchmack befriedigen und 
doch aus dem bejcheidenjten Material bergeitellt find.“ 

„Ei, das wäre!“ antwortete ih ungläubig. 

Der Profeſſor, mit dem ich von Chicago nah New ort 
fuhr, entnahm feinem Reifetorbe eine Flafche, füllte ein Wein- 
glas und bot es mir mit den Worten: „Bitte, koften Gie dies 
und fagen Sie mir, was Gie davon denten.“ 

Ich koitete bedachtſam und mit großem Behagen. „Ab,“ 
ertlärte ich, „Das ist ein edler Tropfen. Ich halte es für Chablis.“ 
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„Reine Idee — Apfelmojt, weiter nichts!“ gab der Mann 
der Wiffenjchaft mir lächelnd zur Antwort, goß aber dabei fchon 
aus einer zweiten Flafche ein. „Nun verfuchen Sie dies.“ 

„zobannisberger, und zwar feine Nummer!“ 

„Fehlgeſchoſſen — Apfelmoft wie vorhin.“ 

„Nicht möglich!“ 

„And dennoch wahr. Nun probieren Sie noch dieſe Sorte.“ 

„Weißer Bordeaur — nicht wahr?“ 

„Wiederum ehrlicher, jchlichter Apfelmoft. Alle diefe Weine 
find aus demfelben Stoff bereitet, nur iſt der Apfelmoſt mit 
verfchiedenen Gärungsbafterien verfeßt worden, und zwar mit 
Pilzen von den feinften Weinjorten aus den berühmteften Wein- . 
- ländern Europas. Pie neue Entdedung, die ich vorhin er- 
wäbhnte, bejteht nämlich darin, daß man fand, der herrliche 
Duft und Gejhmad all diefer edlen Weine fei nicht das Er- 
gebnis des betreffenden Sraubenblutes, fondern einfach der 
mikroſkopiſchen Pilzchen, die feine Gärung verurfachen. Wir 
brauchen alfo nur dieſe Gärungspilze aus der Heimat des 
Meines, den wir beritellen möchten, einzuführen und dem 
eriten beiten leichten Sraubenwein oder auch AUpfelfaft zuzu- 
jegen. Das übrige beforgen die braven Balterien, Dieſe 
winzigen Organismen nämlich, die Weinpilze, die allein dem 
Weine feinen befonderen Charatter verleihen, werden jetzt von 
unternehmenden und fachverjtändigen Gefchäftsleuten an Ort 
und Stelle in den verjchiedenen Weinbezirten des alten Ron- 
tinents im großen gezüchtet und dann in hermetiſch ver- 
fhloffenen Flaſchen wohlverjiegelt ins Ausland gefchidt.“ 

„Aber wie fam man darauf?“ 

„Die enorme Wichtigkeit der Heinen organischen Bildungen 
aus dem Pflanzenreiche, die wir Bakterien nennen, ift zuerjt 
den Bierbrauern und Käfefabritanten zum Bewußtfein ge- 
kommen. Sie haben erkannt, daß die wechjelnde Güte ihrer 
Biere und Räfe in verjchiedenen Zahrgängen troß gleicher 
Zutaten und Beftandteile nur auf Rechnung der mitroftopifchen 
Gärungspilze fommen fünne, die nicht ftets derfelben Art und 
Gattung feien und daher dem Gebräu nicht immer denfelben 
Wohlgeſchmack erteilten. Aus diefem Grunde legen fie neuer- 
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dings auf nichts größeren Wert, als darauf, jene Pilze, die ihre 
Produkte hervorragend wohlihmedend und bekömmlich machen, 
zu erhalten und für ihre Dermehrung zu forgen. So find aud 
die Winzer dahintergelommen, daß der wechfelnde Ausfall 
der Weine verfchiedener Jahrgänge hauptfächli von den Pilz- 
arten abhängen, die bei der Gärung in Tätigkeit treten. Pie 
Runft befteht nun bloß darin, diefe Heinen und doch fo wichtigen 
Organismen nad ihrer individuellen Verſchiedenheit und ihrer 
mehr oder minder wohltätigen Wirkung zu ertennen, von den 
nicht fo gut wirkenden zu trennen und endlich zu vermehren. 
Letzteres ift leicht und lohnend, denn es gefchieht durch Sporen, 
die fih unter günftigen Bedingungen im Übermaß entwideln. 
Neu iſt an der jegigen Entdedung alfo nur, daß dieje Heinen 
Geftaltungen nicht nur den verjchiedenartigen Ausfall der Wein- 
jahrgänge veranlaffen, fondern den Unterfhied in den Wein- 
jorten überhaupt, daß. nicht der Traubenjaft der betreffenden 
Gegenden die charatteriftiihen Eigenfchaften der fpanifchen, 
franzöfifchen, ungarifchen, griehifchen, rheinifchen und andern 
Meine hervorruft, vielmehr die Gärungspilschen, die dieſen 
Ländern eigentümlid) find, und die fich ebenfowohl in der Luft 
und auf den Weinftöden und Weintrauben wie in dem Boden- 
at der Weinfälfer aufhalten, endlich aber, daß man mit Hilfe 
diejer eigentlichen Weinproduzenten aus jedem Wein- oder 
Fructfaft die Weinjorten hervorbringen kann, die fie eben an 
ihrer Heimats- und Urſprungsſtätte durch die Gärung hervor- 
zubringen gewohnt find.“ 

„Das müßte dann aber doch auch bei noch vielen anderen 
Dingen der Fall fein.“ 

„Sebr richtig. Don Doktor Suchland, einem deutjchen 
Manne der Wiffenfchaft, ift entdedt worden, daß auch der 
Havanna- und fonftige weſtindiſche Tabak feine edlen Eigen- 
ichaften den Einwirtungen von Gärungsbalfterien verdankt. 
Auch die Zabatsblätter müſſen ſolch einen Gärungsprozeß 
dDuchmaden, bei dem die darin tätigen Balterien genau die— 
jelbe Rolle fpielen wie bei der Bier- und der Weingärung. 
Und nach dem, was der gelehrte Deutfche weiter erperimentiert 
hat, wie er nämlid aus folch einem Haufen in Gärung be— 
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findlicher echter Cabaksblätter durchs Mikroſkop die nußbringen- 
den Pilzchen herausfand und einen Zeil davon wegnahm, die 
er dann nad gewohnter Art in Gelatine zur Dermehrung 
brachte, fie gärenden deutſchen Zabalsblättern zufeßte und den 
Triumph hatte, einen Tabak daraus entjtehen zu fehen, der 
durchaus die Eigenfchaften des echten Havannatabals aufwies — 
nad diejer höchſt bedeutungsvollen Entdedung kann man faum 
anders, als eine praktiſche Verwertung der wichtigen Gärungs- 
theorie und damit eine gründlide Ummwälzung der verfchie- 
deniten Produltionsarten für nahe bevorftehend halten.“ 

„Zn der Theorie gewiß,“ entgegnete ich, „wie aber wird 
jih die Praris dazu ftellen?“ 

„Diefe Frage kann erjt die Zukunft beantworten.“ 

„Das glaube ih Shnen ohne weiteres,“ ſchloß ih die Er- 
örterung. C. O. 

Deutſche Telegraphenſoldaten in China. — Die Tele— 
graphie iſt für das Militär bei den Rieſenheeren, die im Ernſtfalle 
zur Verwendung kommen, und der meilenweiten Hinauslegung 
der Forts vor den Feſtungskern zu einem unentbehrlichen 
Hilfsmittel für die Befehlsübermittlung geworden, ſo daß ſich 
die Schaffung eigener Telegraphentruppen nötig gemacht hat. 
3m deutſchen Heer find fie ſeit dem Zahre 1899 einer beſonderen 
Inſpektion unterjtellt. Preußen bat für fich felbft vier Tele— 
graphenbataillone, die ihre Sarnifonen in Berlin, Frankfurt a. O., 
Koblenz und Karlsruhe haben. Die 3. Kompanie des 1. Bataillons 
bildet die ſächſiſche Telegraphenkompanie. Demſelben Bataillon 
iſt auch das württembergiſche Telegraphendetachement zugeteilt. 
Außerdem beſitzt Bayern ein Telegraphenbataillon, das in 
Münden ſteht. Sowohl mit dem 1. Telegraphenbataillon 
als auch mit dem bayrijhen Zelegraphenbataillon ift eine 
Ravallerietelegraphenfchule verbunden. Seit dem Zahre 1905 
ift ferner dem 1. Zelegraphenbataillon eine $Funtentele- 
graphenabteilung angegliedert. 

Überall, wo bis jegt die deutſchen Zelegraphentruppen 
verwendet worden find, wie bei den Feldmanövern, den 
Feitungsmanöpern, in Deutih-Südweftafrita und China haben 
jie ihre ZTüchtigkeit bewiefen. Eine Sektion unferer Tele— 
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graphentruppen jteht noch jegt in China, und zwar in Tfingtau, 
dem Hauptort des chineſiſch deutſchen Pachtgebiets an der 





Leitung bei Tſingtau. 


KRiautfhoubucht. Hier ift das Gouverneursgebäude mit den 
Befeitigungen, die zum Schub des Hafens angelegt wurden, 
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telegraphifh verbunden, und ebenfo führen auch nah den 
verjchiedenen, zeritreut liegenden Kaſernen und Lagerpläßen 
Drabtleitungen hin. 

An Beſchäftigung fehlt es deshalb den dortigen Telegraphen- 
foldaten nicht, da bald einmal an diefer, bald an jener Leitung 
eine Ausbefjferung vorzunehmen und überdies die ganze An— 
lage von Zeit zu Zeit zu befichtigen und auszubeffern ift. 
Sehr nüßlich zeigten fie fih aud im Jahre 1900. Als in diefem 
Zahre in der Provinz Schantung Unruhen ausbrachen, und von 
den Chinefen ein Zeil der Telegrapbenleitung an der in deut- 
hen Händen befindlichen Schantungeifenbahn zerjtört wurde, 
waren es die Telegraphenjoldaten Zfingtaus, die in kurzer Zeit 
die unterbrochene Verbindung wieder beritellten. - Th. ©. 

Seltenes Zartgefühl. — Der berühmte Diamant Rarls des 
Kühnen, der „Sancy“, befand fih im Beſitze des ruſſiſchen 
Fürjten Demidoff, der meijtens in Paris lebte und dort viel 
mit dem bekannten franzöfiihen Kritiker Zules Sanin ver- 
fehrte. Im Sommer 1832 begleitete ihn dieſer auch nad 
Lyon, wo er dem Fürften die Sehenswürdigteiten zeigte. So 
fam man aud in das Mufeum. Im Hauptjaale bemerften fie, 
daB die Menge fi in einer Weiſe um fie drängte, weldhe un- 
bequem zu werden begann. War es die Schönheit der jungen 
Fürftin, welche diefen förmlihen Aufruhr verurfachte? Sie 
war zwar fehr hübſch, doch nicht in dem Grade, um ein foldyes 
Aufjehen erregen zu können. Pie Sache mußte aljo einen 
anderen Grund haben, und man faın bald dahinter, daß es 
der „Sancy“ war, der als Brofhe auf ihrer Brujt glänzte, 
wo er einen koſtbaren indiſchen Schal feithielt. 

Sobald man die Urfadhe der allgemeinen Senfation er- 
tannt hatte, nahm die Fürftin die Brofhe ab und bat Zanin, 
welcher an ihrer Seite ging, fie einjtweilen an ſich zu nehmen. 
Zanin verwahrte den Sancy in der Weitentafhe und man 
fuhr fort, die Schäße des Mufeums zu betrachten. Als die 

Geſellſchaft ſich ſpäter trennte, dachte niemand an den PDia- 
manten. | 

Einige Tage fpäter lud der Fürft den Kritiker zu einem 
Mahle ein. Dieſer kam, man fpeijte, aber vom Sancy wurde 
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kein Wort erwähnt. Beim Nachtisch endlich fam das Geſpräch, 
wie es ſchien ganz zufällig, auf Edelſteine. 

„Übrigens,“ fagte der Fürſt in gleihgültigem Tone, „haben 
Sie aud den Diamanten meiner Frau ſchon angefehben? Wic 
gefällt er Ihnen?“ 

Zanin fiel fofort der „Sancy“ ein. Er fprang auf, eilt in 
fein Hotel, fliegt die Treppe hinauf und fällt, in feinem Zimmer 
angetommen, mit dem Ausrufe: „Meine Weſte — meine 
Weite!“ atemlos in einen Lehnftuhl nieder. 

„Welche Weite befehlen Sie?“ entgegnete fein erjtaunter 
Diener. 

„Die weiße Pikeeweſte, die ich am Sonntag getragen habe.“ 

„Die habe ich der Wäfcherin des Hotels gegeben!“ 

„Weißt du das gewiß?“ 

„Ganz. beitimmt!“ 

Sanin eilt felbit zu der Rommobe, in welder er die Weite 
aufbewahrt hatte, und richtig, die Weſte ift fort. Aber fiehe da, 
der erite Gegenjtand, der ihm entgegenblikt, ift der Sancy, 
der aus der Tajche der Weite gefallen fein mußte. Ohne dieſen 
glüdlihen Zufall lag der koſtbare Stein vielleicht längſt auf 
dem Grunde der Saone. 

„Das war ein Schreck!“ rief Zanin eine Viertelſtunde ſpäter, 
als er wieder in den Salon des Fürſten trat und der Fürſtin 
triumphierend den Sancy überreichte. „Warum haben Sie 
ihn aber auch nicht früher zurückverlangt?“ 

„Wir dachten uns ſchon,“ erwiderte der Fürſt, „daß Sie 
den Stein vergeſſen haben würden, oder daß am Ende gar ein 
Unglück paffiert ſei, und wir wollten Sie deshalb nicht in Ver— 
legenheit bringen, fondern nahmen uns vor, die Sache bei 
Gelegenheit einmal zur Sprache zu bringen.“ 

Ein ſolches Bartgefühl ift feltener als alle Diamanten der 
Welt. Don da ab aber hütete die Fürftin den koftbaren Stein, 
den Rarl der Kühne auf dem Schladhtfelde und Zules Janin 
aus feiner Wefte verlor, beſſer. C. T. 

Tragikomödien vorm Altar. — Ein junger Belgier ſtand 
vor ungefähr drei Jahren mit ſeiner Braut, Celeſte Voiſin, 
vor dem Altar umgeben von einer Schar von Verwandten 
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und Freunden der Braut. Gerade als der Geijtlihe die bin- 
denden Worte fprechen wollte, fperrte der Bräutigam den Mund 
auf und gähnte. Der Geiftlihe rungelte die Stirn und ıunter- 
brach die Zeremonie. Der Bräutigam gähnte nochmals und 
fprah dann unter dem grollenden Murten der Trauzeugen: 
„Ich habe es mir jet anders überlegt, ih werde mit dem 
Heiraten noch warten.“ 

Doh er hatte ohne die Familie DVoifin gerechnet. Als 
er dem Ausgange zufchritt, eilte ihm Celefte nah und begann 
ihn mit geballten Fäuſten zu bearbeiten, und fofort jtürzten 
ſich auch ihre drei Brüder auf den Ausreiger. Mit vieler Mühe 
gelang es endlich, ihn von feinen Peinigern zu befreien, aber 
er befand fich in einem derartig traurigen Zuftand, dag man 
ihn fofort in ein Hofpital bringen mußte, wo er genügend 
Muße hatte, über die Ungwedmäßigteit des Gähnens beim 
Hochzeitmachen nachzudenken. 

Seltſamerweiſe fand am gleichen Tage in der franzöſiſchen 
Stadt Nevers eine ähnliche Szene ftatt. Die Hochzeitsgefell- 
‘haft hatte fich bereits in der Kirche verfammelt, nur der 
Bräutigam kam zu |pät. Pie Braut empfing ihn mit Trä- 
nen in den Augen und madte ihm die beftigften Vorwürfe 
über feine Unpünttlichkeit. Dieſer jtürmifhe Empfang war fo 
wenig nad feinem Gefhmad, daß er fi, ohne ein Wort zu 
erwidern, umdrehte und die Ricche verließ. 

Ein junges Paar im füdlihen England Stand dicht vor der 
Hochzeit, als der Bräutigam feiner Verlobten am Vorabend 
des Hochzeitstages fchrieb, er könne fie nicht heiraten, da er 
eine andere mehr liebe als fie. 

Die Hochzeit wurde abgefagt, und das junge Mädchen 
verließ auf einige Zeit die Stadt, um ihren Rummer zu ver- 
bergen. Als fie wieder zurüdtehrte, hatte fich der wantel- 
mütige Liebhaber auch bereits wieder von ihrer Nebenbublerin 
zurüdgezogen und machte von neuem Annägäherungsverſuche. 
Die Gelegenheit zur Rache war gekommen. Sie ermutigte ihn 
in feiner Bewerbung, verlobte fich mit ihm, und die Hochzeit 
wurde von neuem feitgefeßt. 

Die Kirche war von Zufchauern angefüllt, und als die 
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Beremonie den kitiihen Punkt erreicht hatte, und der Geilt- 
lihe an die Braut die Frage stellte, ob fie diefen Mann als 
Gatten. annehme, warf die Braut einen Blid der Verachtung 
auf den unbeftändigen Liebhaber und rief mit lauter Stimme: 
„Nein“. Als fie dann, von ihren Brautjungfern gefolgt, 
mit hocherhobenem Haupt das Gotteshaus verließ, ließen die 
Zuſchauer ein Murmeln des Beifalls hören, da alle wußten, 
wie fehr der Bräutigam diefe öffentlihe Demütigung verdiente. 

Bei einer anderen Hochzeit begannen fid Braut und Bräuti- 
gam auf dem Wege zur Rirhe zu zanken, zuerjt im Scherz, 
der fich jedoch bald in Ernſt wandelte. Der Streit drehte fich 
darum, wer die Stiefel des Mannes putzen ſollte. Die Zere- 
monie hatte bereits begonnen, als der Bräutigam, dem der 
Zank fortwährend noch im Gedächtnis war, fi zu feiner Der- 
lobten wandte und fie fragte: „Wirft du nun meine Stiefel 
putzen oder nicht?“ 

„Ich nit,“ war die verächtliche Antwort. 

„Dann gehe ih nah Haufe,“ fagte der Mann und drehte 
ſich um. 

Erſchreckt eilte die Braut hinter ihm ber und verficherte unter 
Sränen, daß fie für feine Fußbelleidung forgen wolle, worauf 
er zurüdlehrte, und die Trauung vollzogen wurde. MN. 

Der alte Dorfſchulze. — In Bitte auf Hiddenfee verjtarb 
vor einiger Zeit im Alter von 85 Jahren der ehemalige Dorf- 
Ihulze Johann Karl Schlud, ein Mann, dejjen Charaftertopf 
mit den fejten Zügen und dem dichten weißen Haar von man- 
hem Maler feitgehalten worden it. 

Nah der großen Sturmflut von 1872, die aud) Hiddenfee 
heimfuchte, war den Bewohnern angſt geworden. Sie wollten 
ihre Häuschen nicht noch einmal im Strudel der Wogen fehen 
und faßten daher den kühnen Gedanten, das ganze Dorf Vitte 
nah dem hügeligen Norden der Inſel zu verlegen. Der da- 
malige Dorfihulze Zohann Rarl Schlud machte ſich zufammer 
mit nod zwei Nahbarn auf nah Berlin, um eine Audienz, 
beim Raifer nachzuſuchen. Infolge einflugreiher Fürſprache 
wurde ihnen diefelbe auch gewährt. Doch als fie ankamen, 
war der Raifer wegen einer Unpäßlichteit nicht zu fprechen, 
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und der Rronprinz, der nachmalige Raifer Friedrich), empfing 
die drei Fiiher. Das enttäufchte die biederen Hiddenfeer, 
und einer von ihnen fagte: „Zä, wie wull’n eigentlich den 
Ollen fpräten!“ 

Der Rronprinz lachte und unterhielt fich mit ihnen in feiner 
leutfeligen Art auf gut Plattdeutſch. Er meinte, als die Depu- 
tation ihren kühnen Plan entwidelt hatte: „Rinnings, dat 
kann nids warden!“ — doch verſprach er reichliche AUnter- 
ftüßung zur Ausbeſſerung der Schäden an Haus und Boot. 

Den Hiddenfeern war das Herz warm geworden bei den 
freundliden Worten des hohen Herrn, und zutraulich ver- 
abſchiedete fih Zohann Rarl Schlud ſchließlich mit den Haffi- 
hen Worten: „Na, denn ftell’n Sei Daddern dat man orent- 
lih vör!“ C. T. 

Bon Poſtverſand der Stubenvögel. — Der moderne Poft- 
betrieb hat die den Vögeln auf der Reife drohenden Gefahren 
wejentlich verringert, und dem Vogelliebhaber ift der Verſand 
feiner gefiederten Freunde ſehr erleichtert worden. Praltijche 
Dogelpfleger und findige Räfigfabritanten haben bejondere 
Verſandkäfige hergeitellt, in denen die Vögel jet vier-, fünf-, 
auch fechstägige Reifen ohne jeden Schaden zu beitehen ver- 
mögen, während Dögel, die nicht genügend mit Zutter und 
Waffer verjehen find, oft ſchon nad ein- bis zweitägiger Reife 
ermattet oder gar krank an ihrem Beitimmungsorte antommen. 

Friſch angekommene Dögel bedürfen aber jedenfalls in 
allererjter Linie der Ruhe. Deshalb fange man den Vogel 
nicht fofort nad) der Ankunft mit der Hand aus dem Trans- 
porttäfig, denn das von der Reife begreiflicherweife noch fehr 
erregte Tierchen würde fih dadurch nur unnötig ängftigen. 
Man ftelle vielmehr das Transportbauer dicht an den zutünf- 
tigen Wohnraum des Antömmlings, öffne beide Türen und 
warte ruhig ab, bis der Vogel ſelbſt in fein neues Heim über- 
geht. Man hat hier bereits vorher das entiprechende Zutter 
bereit geftellt mit einer nicht zu großen Zugabe von Eierbrot 
oder fonjtigen Lederbijfen. jedoch nicht Zuder oder Obſt. Zn 
das Trinknäpfchen wird reines, nicht zu kaltes Wafler gegeben. 
Dögel, die der Poftbote im Winter oder überhaupt an kühlen 
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Tagen gebracht hat, bringt man nicht ſofort in die Wärme, 
ſondern ſtellt ſie zunächſt auf eine oder zwei Stunden in einen 
nur mäßig erwärmten Raum. 

Glaubt man nun aus dem Fehlen von Futterreſten im 
Transportkäfig ſchließen zu dürfen, daß der Vogel hungrig an- 
gekommen it, fo fei man mit der Darreichung von Zutter ganz 
bejonders vorfichtig, man reihe nur ganz wenig auf einmal 
und dafür öfters, da fonft die Gefahr des Überfrefjens fehr 
nahe liegen würde. Hat aber ein Vogel ernftlih Hunger ge- 
litten, fo wird er dies durch feine Mattigteit und Schlaffheit 
fofort verraten. 

Zit es befonders ſchlimm, fo kommt er ſchon mit hängenden 
Flügeln und gejträubten Gefieder an. In ſolchen Fällen iſt 
er nur zu retten, indem man ihm etwa einen halben Teelöffel 
des für ihn bejtimmten Futters vorjeßt und ihn, ſobald er dieſes 
genommen haben follte, ein erbfengroßes Stüdhen Dogel- 
bistuit reicht, das mit einem Tropfen fügen NRotweins oder 
auch mit Kognak vorher geträntt wurde. Diefe lebtere Gabe 
wiederholt man noch drei- bis viermal und laſſe alsdann den 
Dogel etwa eine Stunde lang volljtändig in Ruhe. War er 
noch zu retten, fo wird er fi während dieſer Zeit foweit er- 
holen, daß man ihm ohne Gefahr den vollen Zutternapf vor- 
ſetzen kann. Bringt man den Dogel fo bis zum folgenden 
Sage durch, dann ift nichts mehr zu befürchten; man gebe ihm 
aber noch zwei bis drei Tage lang täglich die oben befchriebene 
Gabe des angefeudhteten Eierbrotes. Bis alle Gefahr be- 
feitigt ift, feße man ihn an einen Ort mit 18 bis 24 Grad Cel- 
fius, laffe ihn aber noch eine Zeitlang nach her fo viel wie mög- 
lich unbehelligt. 

Weniger Gefahr ift vorhanden, wenn ein Vogel während 
feines Transportes Durſt leiden mußte. Doch iſt auch bier 
hauptfählih darauf zu achten, daß dem AUntömmling das 
Entbehrte nit in zu reichliher Menge und zu plötzlich vor- 
gejegt wird. War die Entbehrung des Trinkwaſſers nicht mit 
zu großer Hife verbunden, was ja nur in den. heißen Sommer- 
monaten zu befürchten ift, dann gebt eine ein- oder zweitägige 
Entbehrung des Waffers, wenn er im übrigen die Reife gefund 
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und munter angetreten hatte, an dem Vogel ohne Nachteil 
porüber, und nur duch feine Öftere Wafferentnahme wird 
man ihm die unterwegs erlittene Entbehrung anmerken. In 
jochen Fällen empfiehlt es fih, dem Vogel das Waſſer weg- 
zunehmen, ebe er zu viel getrunten hat, man feße es ihm viel- 
mehr im Laufe des Tages verjchiedene Male, aber immer auch 
nur auf einige Augenblide vor. 

Zeigt ein Vogel bei feiner Ankunft Meine, matte — 
ſperrt er immer wieder den Schnabel auf, dann-ift es ſchon be- 
dentlib um ihn beitellt. Man reicht ihm dann etwas über- 
Ihlagenes Waffer, das ihm aber, jobald ee höchſtens viermal 
Davon getrunken, wieder weggenommen wird, weil er fonft 
durch die zu haftige und reichlihe Wafjeraufnahme einem Herz- 
oder Lungenfchlag fehr leicht erliegen könnte. Nach einer 
Diertelftunde etwa wird dem Vogel das Waſſer wieder wie 
vorhin erwähnt vorgefett, Dann wieder entfernt, aber dies- 
mal ſchon nach einer Pauſe von zehn Minuten dem Vogel 
zurüdgegeben, fodann abernials weggenommen, worauf man 
es ihm nach weiteren fünf Minuten berubigt laffen fann. In 
den Pauſen nah der Wegnabme des Trintwaffers feße man 
dem Dogel das Näpfhen mit dem Futter vor, um ihn zum 
Freſſen zu veranlaffen. 

Dor allen Dingen forge man dafür, daß der Vogel im 
Winter genügend warm, im Sommer gejhüßt vor Direkter 
Einwirkung der Sonnenftrahlen gehalten wird, zu allen Zahres- 
zeiten aber fo, daß ihn niemals Zugluft trifft, dann wird er 
fih bald an feine neue Umgebung gewöhnen, fi wohl und 
heimiſch fühlen und dies durch fein munteres Liedchen zu. er- 
fennen geben. K. Schumann. 

Der jüngfte rumäniſche Soldat. — Der jegige rumänifche 
Shronfolger, Prinz Ferdinand, war von vornherein nicht dazu 
berufen, dereinft die rumänische Königskrone zu tragen. Als 
dem König Rarl I. von Rumänien (befanntlid ein Sproß 
des Haufes Hohenzollern) und feiner Gemahlin Elifabeth, einer 
geborenen Prinzeffin zu Wied, die fih unter dem Namen 
Carmen Splva als Pichterin betätigt hat, Rinder ver- 
fagt blieben, wurde zunächſt der jegige Fürſt Wilhelm von 
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Hohenzollern, der ältere Bruder des Prinzen Ferdinand, für 
die rumäniiche Thronfolge in Ausfiht genommen. Allein 
diefer leijtete im Jahre 1886 darauf Verzicht. Nunmehr wurde 





Prinz Nikolaus von Numanten. 


auf Betreiben König Karls in Übereinftimmung mit den 
rumäniſchen Rammern die Thronfolgeorönung umgeändert, und 
Prinz Ferdinand im Zahre 1889 zum Thronerben und Prinzen 
von Numänien ernannt. 
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Prinz Ferdinand iſt am 24. Auguſt 1865 zu Sigmaringen 
als zweiter Sohn des damaligen Erbprinzen Leopold und der 
Erbprinzeffin Antonia, Infantin von Portugal, geboren. Er 
begann feine militärische Laufbahn im 1. Garderegiment in 
Potsdam. Später ftudierte er in Tübingen und Leipzig. Als 
feine Ernennung zum rumänifhen Thronerben erfolgt war, 
fiedelte er 1889 nach feiner neuen Heimat über und hielt am 
1. Mai feierlihen Einzug in Bulareft. Nach dem Übertritt in 
das rumänische Heer wurde er auch in den Senat gewählt. 
Am 10. Sanuar 1895 vermählte er fih mit der Prinzeffin 
Maria von Edinburg, die ihm am 15. Oktober 1893 den Prinzen 
Rarl ſchenkte. Damit war der Fortbeftand der rumänifchen 
Dynaſtie gefichert. ö 

Aus der Ehe des Thronfolgerpaares gingen fpäter noch 
hervor: PBrinzeffin Elifabethb, Brinzefjin Maria und Prinz 
Nikolaus, der am 17. Auguft 193 im Schloß Peleſch in Sinaia 
geboren wurde. Unſer Bild zeigt den hübſchen Knaben in 
jhmuder Zägeruniform, die der der italienifchen Berfaglieri 
ähnelt. Prinz Ferdinand ift gegenwärtig Generalinfpetteur 
der Ravallerie und Chef des 1. Zägerbataillons. Auch in ihm 
ſteckt das hohenzollernſche Soldatenblut. Soldatifch ift daher 
auch der Grundzug in der Erziehung feiner Söhne. 

Daß auch diefe bereits von ſoldatiſchem Geift befeelt werden, 
bezeugt die Photographie des Prinzen Nikolaus. Iſt doch darauf 
das fräftige Bürfchhen, deſſen Gefihtszüge an feine jchöne 
Mutter erinnern, fo ftramm und feit neben der Miniaturtanone 
angetreten, als ftände er im Dienſt und follte von einem 
Dorgejegten einen wichtigen Befehl entgegennehmen. Th. ©. 

Zwei Erfolgreiche. — Der berühmte franzöfifche Dra- 
matiter Zules Sandeau wurde im Jahre 1858 zum Mitglied 
der Akademie erwählt, und da er wußte, dat er es hauptfächlich 
dem Einfluffe des Prinzen Zofeph Napoleon zu danken hatte, 
Daß er in die Gefellfchaft der „Unjterblichen“ eintreten durfte, 
beichloß er, diefem einen Dankesbeſuch zu machen. 

Als die Audienz beendet war, geleitete ihn derfelbe Lakai, 
der ihn bei feiner Ankunft in die Gemächer des Prinzen ge- 
führt hatte, wieder zur Tür, 
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„Sie erinnern fih wohl meiner nicht mehr, Herr Sandeau?“ 
fragte unterwegs der Diener. 

„Nein, in der Tat nicht,“ entgegnete Sandeau, ihn erftaunt 
anblidend. . 

„Ich bin der Laufburſche, der Ihnen feinerzeit. die Korrek⸗ 
hüten aus der Druderei zu bringen pflegte,“ erwiderte der 
Diener [hmunzelnd. „Sie pflegten mich dann gewöhnlich 
um eine Taſſe Raffee ins nächſte Raffeehaus zu fenden und 
Schentten mir den Zuder, weil Sie Ihren Raffee ‚ohne‘ seonten. 
Erinnern Sie fih nun?“ 

Der Dichter erinnerte fih und fagte freundlih: „Ach ja, 
jegt erinnere ih mich wieder und freue mid, da Sie fo. gut 
vorwärts gekommen find und es zu einer Anftellung in einem 
jo vornehmen Haufe gebracht haben.“ 

„Nicht wahr!“ verfeßte, ſich ftolz in die Bruft werfend, der 
Lakai. Und dem Dichter leutielig auf die Schulter Hopfend, 
fügte er hinzu: „Za, ja, wir beide haben es zu etwas gebracht 
in der Welt. Ich und Sie, wir beide fünnen zufrieden fein! 
Guten Morgen, Herr Sandeau!“ W. Et. 

- Weshalb des Menschen Fußſohle uneben ijt, darüber befigen 
die Serben ein hübſches Volksmärchen, das hier mitgeteilt fei. 

Als die Teufel von Gott abgefallen waren und fih auf 
die Erde flüchteten, hatten fie auch die Sonne mit fih ge- 
nommen, und der Oberjte der Teufel hatte fie auf eine Lanze 
gejtedt und trug fie auf der Achſel. Als nun aber die Erde 
fich bei Gott bellagte, daß fie von der Sonne noch ganz ver- 
brannt iverden würde, da fchidte Gott den Erzengel Michael, 
der trachten follte, dem Teufel auf irgend eine Urt die Sonne 
_ wieder wegzunehmen. Der Erzengel ftieg darauf zur Erde nieder 
und befreundete fi mit dem Oberiten der Teufel. Der aber 
merfte gleih, wo das binzielte, und war auf Seiner Hut. 

Einft als beide miteinander fpazieren gingen, famen fie an 
das Meer; da machten fie Anftalt, fi in demſelben zu baden, 
und der Teufel ftieß die Lanze mit der Sonne in die Erde. 
Nachdem fie ein wenig gebadet hatten, ſprach der Erzengel: 
„Nun laß uns tauhen und ſehen, wer- tiefer binunter- 
fommt,“ 
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Der Teufel antwortete: „Nun wohlan!“ 

Da tauchte der Erzengel unter und brachte in den Zähnen 
Meerfand herauf. 

Nun follte der Teufel tauchen, der fürdhtete aber, der Erz- 
engel möchte ihm indeffen die Sonne entwenden. Da kam 
ihm ein Gedanke. Er jpudte auf die Erde, und aus feinem 
Speichel entitand eine Elſter, die ihm die Sonne hüten follte, 
bis er getauht und aus der Tiefe mit den Zähnen Meeriand 
heraufgehott hätte. Sobald aber der Teufel untertauchte, 
machte der heilige Erzengel mit der Hand ein Zeichen, und 
alsbald bededte das Meer neun Ellen dides Eis; hierauf er- 
faßte er fchnell die Sonne und flüchtete damit zum Himmel. 

Da krächzte die Elfter aus allen Kräften. Als der Teufel 
die Stimme der Eljter vernahm, ahnte er auch fchon, was es 
gab, und kehrte fo fchnell als möglich um. Als er aber in die 
Höhe fam, fand er das Meer zugefroren, und fah, daß er nicht 
heraus konnte. Da kehrte er eilends nochmals zurüd auf den 
Meeresgrund, holte ich einen Stein, brach damit das Eis durch 
und feßte dem Erzengel nad. 

Schon hatte der Erzengel mit einem Fuße den Himmel 
betreten, da padte ihn der Teufel bei dem anderen Fuße 
und riß ihm mit feinen Rlauen aus der Sohle ein großes Stüd 
Fleiſch. 

Als nun der Erzengel ſo verwundet mit der Sonne vor 
den lieben Gott trat, weinte er und klagte: „Was ſoll ich nun, 
o Herr, ſo verunſtaltet?“ 

Da ſprach Gott zu ihm: „Sei ruhig und fürchte dich nicht, 
ich werde anordnen, daß von nun an alle Menſchen gleich dir 
eine Vertiefung in der Sohle haben.“ 

So wie es Gott anordnete, entſtand auch bei allen 
Menſchen auf den Sohlen beider Füße eine kleine Vertiefung, 
und ſo iſt es geblieben bis auf den heutigen Tag. v. B. 

Sohlen und Waſſer. — Durch einen Zufall hat man neucr- 
dings eine Entdedung pon großer Tragweite gemadt. Vor 
etwa Sieben Zahren ging während eines beftigen Sturmes 
eine ganze Flottille ven Kohlenſchiffen zu Grunde, obſchon fie 
fich bereits im Hafen befand, Fünf Jahre hindurch lagen 
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die Schiffe famt ihrer Ladung auf dem Meeresboden, ehe es 
gelang, fie zu beben und die Rohlen zu bergen, Die fie an 
Bord hatten. Als man nun diefe dem Waſſer entriffenen 
Kohlen auf ihre Brauchbarkeit hin prüfte, machte man die 
überrafchende Beobachtung, daß fie durch die fünfjährige Lage- 
rung im Meere an ihrer Brennfähigteit nicht das geringite 
eingebüßt hatten. Man erperimentierte in der angegebenen 
Richtung weiter und entdedte, daß tatfächlih Kohlen, die an 
der freien Luft aufbewahrt werden, ſich weniger gut balten 
als foldhe, die unter Waller lagern. 

Um diefen konfervierenden Einfluß des Waſſers auf die 
Steinkohle gründlih auszunußen, baut jegt die Weſtliche Elek- 
trizitätsgefellfiehaft auf ihrem Grund und Boden zu Hawthorn 
ichwimmende Rohlengruben, das heißt eine unterfeeiihe Aus- 
höhlung, die forgfam zementiert und in zwölf Abteilungen ein- 
geteilt ift. Zn diefe Gruben ſenkt man die Roblen direkt vom 
Scdiffe aus, das fie herführt, oder von den Eifenbahnwagen, 
die bis an den Nand der Grube fahren können. Im Moment 
des Bedarfs fürdert man dann vermittels Dampfichaufeln die 
Roblen in die Höhe und zwar ebenfalls direlt in Schiff oder 
Magen. 

Sedenfalls ijt bei diejer neuen Art, Roblen aufzubewahren, 
die Gefahr der GSelbjtentzündung vollkommen ausgefchleffen, 
und für Rriegszwede wird dadurd die Aufitapelung großer 
Rohlenvorräte in überfeeilchen Häfen oder auf Rohlenftationen 
möglich gemadt. C. D. 

Hagebutten und ihre Verwendung. — Die Früchte gewiſſer 
bei uns überall, wo es ſonnige und wüſt gelegene Stellen gibt, 
wild oder verwildert vortommender Roſenarten, fo von Rosa 
canina, der Hundstofe, R.rubiginosa, der Weintofe, R. tomen- 
tosa, der filzblättrigen Roſe, und R. pomifera, der Apfelrofe, 
werden, einem reihen Schmude rieſengroßer Rorallenperlen 
gleich, bald wieder die im Spätfommer und Herbft fonjt recht 
ärmlich ausfehenden Rojenbüfche dicht bededen. Dieſe länglich 
runden, platten, oben zugefpigten, in allen violett-, torall-, 
prangeroten und gelben Farben leuchtenden Früchte find 
unter dem Namen Hagebutten, Hambutten, Hagen oder 


D Mannigfaltiges. 251 





Hiefen groß und Hein wohlbetannt. Der Gärtner fammelt fie, 
um aus ihrem Samen Deredlungsunterlagen für feine Sier- 
rofen zu gewinnen, und Das kleine Volk tut es, um durd 
Aneinanderreihen derfelben Girlanden, Retten und anderes 
mehr herzuſtellen. 

Die Früchte werden aber auch zweds ihrer Verwendung 
in der Rüde gefammelt. Namentlih in Thüringen gefchieht 
diefes in ausgiebigem Maße. 

Die Hiefen oder Hagebutten müjjen eingeerntet werden, 
folange fie noch frifhrot und hart find. Haben fie den erſten 
Froft erhalten, der fie duntelrot färbt und weich macht, dann 
ift ihr Zleifch mehlig, faftlos und ohne Aroma, Zwecks Ver- 
wendung wird jede Frucht halbiert, die Samenkerne und die 
fie umgebenden jteifen Härchen werden entfernt, die Frucht- 
hälften an der Luft getrodnet und zu Suppen oder eingemädt 
zu Soßen, Rompotts oder als Mus, Brei und Ronferve in der 
Haushaltung gebraucht. Sicher würden die Hagebutten einen 
bedeutenderen Handelsartitel bilden, wenn ihr hoher Gebraudhs- 
wert allgemeiner befannt wäre; dann würde auch das Ein- 
ernten der Früchte vielen einen noch Iohnenden Nebenverdienft 
verichaffen. 

Ze fleifhiger und größer die Hagebutten find, deſto höher 
ist natürlich ihre Nußwert. Man hat deshalb in neuerer Seit 
empfohlen, großfrühtige Wildrofenarten zu kultivieren. Ab— 
gebaute Steinbrüche, dauernd brachliegende Äder und andere 
Ddländereien, Eifenbahndämme, Aderraine und dergleichen 
eignen fi vortcefflih zur Bepflanzung mit wilden Rofen. 
Zudem bieten die fparrigen, wehrhaften Sträucher zahlreichen 
nützlichen Singvögeln Zufludt- und Niftftätten. 

Das Fleiih der Hagebutten hat wegen feines Gehaltes an 
Apfelfäure, Zuder und. Gummi einen angenehm-erfrifchenden 
Gefhmad. Zm nachſtehenden follen einige Rezepte angegeben 
werden, wie man aus den Früchten der Wildrojen Mus, Suppe, 
Rompott, Marmelade, Zee, Wein u. f. w. gewinnt. Man 
findet diefe Anleitungen in Rohbüdern nicht; ihre Beachtung 
fei daher allen Hausfrauen empfohlen.: 

1. Hagebuttenmus. Pie ausgelernten und ge- 
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reinigten Hagebutten werden in friſchem Waffer durchgewaſchen, 
gelocht, in einen Topf gejchüttet und fühl geftellt. Zeden 
Morgen. rührt man die Mafje mittels Holzquirles um und gibt 
eine ſtarke Mefferfpige doppelttohlenfaures Natron dazu. Nach 
fünf bis fehs Sagen treibt man den Brei durch ein Haarfieb, 
läutert das gleiche Gewicht Zuder, tut beides zufammen und 
focht es langjam unter fortwährendem Rühren, bis es didlich 
it und, auf einen Zeller getröpfelt, kein Waifer zieht. Zn 
Gläjer gefüllt und an einem trodenen Orte verwahrt, hält 
id) das Mus fehr gut und ift zu füßen Speilen, Suppen und 
auf Weißbrot geftrihen fehr beliebt. | u 

2. Hagebuttenfuppe. Ya Liter gereinigte Hage- 
butten bringt man in ?/s Liter Wafler, in das während des 
Kochens !/a Liter in Butter hellgelb geröfteter Semmelwürfel- 
hen eingerührt werden. Die weichgekochte Mafje wird durch 
ein Sieb geftrihen und mit etwas Zitronenschale, "Zimt, 
5 Stamm Sitronenfaft und ein wenig Zuder aufgelocht. Um 
die Suppe fähmig zu machen, rührt man fie mit einem Eß— 
Löffel Mehl ab, das man in Butter gedämpft hat. Beim Ser— 
vieren wird die mit einem Glaſe Weißwein pitant gemadte 
Suppe beiß über die Semmelwürfel gegoffen. | 

3. Hagebuttentompott. Dazu verwendet man 
am beiten getrodnete Früchte. Nachdem diefe in kaltem 
Waſſer erweicht find, werden fie drei- bis viermal in friſchem 
Waſſer gewaſchen und mit einer gleihen Quantität großer 
Rofinen, Zuder, Zitronenschale, Zimt, halb jo viel Waffer und 
halb fo viel Weißwein aufs Feuer gefeßt. Man läßt die Früchte 
fo weit eintochen, daß fie vom Saft gerade noch umgeben find, 
ohne daß jener dünn ift. Das völlig erkaltete Rompott wird 
in Schüſſelchen aufgetragen. 

4. Hagebuttenmarmelade. Gereinigte Hage- 
butten übergießt man mit Weißwein und läßt fie acht bis zehn 


Tage lang feftverfchloffen an einem fühlen Orte ftehen. Dann 


werden fie zu Brei zerdrüdt und durch ein möglichft neues 
Haarfieb geftrihen. Auf je 1 Kilogramm Brei läutert man 
1 Kilo Naffinade mit zwei Stüdchen Zimt und ein wenig 
Sitronenfchale, bis er beginnt Faden zu ziehen, dann läßt man 
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den Yuderfaft ablühlen, gibt den Brei und den Saft einer 
Zitrone hinzu und rührt die Marmelade auf ſchwachem Feuer 
jo lange, bis fie ziemlich fteif if. Damit fie ſchön rot bleibt, 
darf nad) einer Angabe S. Roberts in der „Fundgrube“ der 
Auder nur abgekühlt mit dem Brei vermifcht, dann beides in 
einem frischgefcheuerten Rupferteffel getocht und darauf in noch 
heigem Zuſtande in gefchwefelte Gläfer gefüllt werden. Die 
Marmelade vertoht man zu Suppen oder Soßen, benußt fie 
auch zur Füllung von Torten. 

5. Hagebuttentee. Pie fauber gewafchenen Rerne 
der Hagebutten werden, ein gehäufter Eßlöffel voll zu 1/2 Liter 
Waſſer, in einem irdenen Topfe eine Stunde lang gelodht. 
Diefer Tee fchmedt angenehm würzig und foll ein Linderungs- 
mittel bei Wafferfucht fein. 

6. Der aus den Früdten bereitete Rojen- oder 
Hagenmwein, der nah ein- oder mehrjähriger Zagerung 
im Reller dem Malaga an Zeinheit des Aromas nicht nachſteht, 
erfreut durch feine wunderſchöne goldgelbe Farbe und feinen 
Gejhmad Auge und Gaumen. Zu feiner Bereitung dürfen nur 
vollteife Früchte Verwendung finden. Man befreit fie von 

- den Bußen und Stielen und läßt fie in einem Gefäße fo lange 
liegen, bis fie teigig werden, was nach einigen Tagen der Fall 
it. Das Weichwerden kann man befchleunigen, indem man 
die Früchte zerteilt. Die weihe Maſſe wird zu einem Brei 
geſtoßen und mit fo viel Waſſer angerührt, daß fie zu einem 
dünnen Fladenteig wird. In diefem Zuftande läßt man die 
Maſſe bis zur Gärung ſtehen, und zwar an einem Orte, deſſen 
Temperatur nicht unter 18 bis 20 Grad Celfius beträgt. Nun 
wird fie mittels einer Beeren- oder Moſtpreſſe — je nach der 
Menge — ausgepreßt. Dem gewonnenen Saft wird Zuder 
zugefeßt, und zwar auf 1!/2 Liter !/a bis ?/s Rilogramm. Der 
Wein, der anfänglich den Gefhmad und die Säure des Effigs 
hat — man lafje fih dadurch nicht beirren! — wird darauf, 
indem man ihn in den erjten acht Tagen ſchüttelt und tüchtig 
durcheinander rührt, in den Keller gebraht (Temperatur nicht 
unter 18 bis 20 Grad), woſelbſt er bis März oder April gärt. 
Seht wird er auf Flafchen gezogen, die luftdicht verforkt im 
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Keller lagern follen. Ze älter der Wein wird, deſto feiner 
wird er. 

Durch Einkochen der Zrüdte in Zuder wie durch Pörren 
laffen fie fih au für jpäteren Gebrauch fonjervieren. 

Im eriteren Falle werden fie mittels eines Meſſers ihrer 
Kröndhen beraubt, worauf man mit einem Hölzchen Samen 
und Härchen entfernt. In frifhem Waffer werden fie weich 
gekocht und zum Abtropfen auf ein Sieb geſchüttet. Gleich- 
zeitig läutert man auf 1 Kilogramm Früchte ebenfoviel Raffi- 
nade, läßt diefe etwas abkühlen und kocht unter häufigem 
Umrübren die Früchte, bis fie Har und weich, doch nicht breiig 
find. Darauf werden fie in eine Schüffel gefhöpft, der did 
eingetochte Zuderjaft darüber gegoffen und ‚die Maffe fo lange 
gejchüttelt, bis der Saft in die offenen Früchte eingetreten 
ift und ihnen ihre urfprünglihe Zorm wieder verliehen hat. 
Sft diefes gefchehen, fo bringt man die Früchte in Einmade- 
gläjer, verjchliegt dieſe luftdicht und ftellt fie an einen froft- 
freien Ort. Pie fo konfervierten Früchte fönnen als vorzüglich 
fhmedendes Rompott wie zum Garnieren von Galaten und 
Sorten Derwendung finden. 

Um die Früchte zu trodnen, werden fie ——— auf einem 
Papier ausgebreitet und mäßiger Ofenwärme ausgeſetzt. Bon 
ſo behandelten Hagebutten bedarf man zu Suppen und Soßen 
nur die Hälfte der Menge als von friſchen. Manche Haus- 
frauen fügen der Hagebuttenjoße eingemadhten Ingwer und 
Gewürznelten, ſelbſt Eſſig zu. Dadurch wird indeijen das an- 
genehme Aroma der Früchte verſchleiert. Will man Hage- 
buttenfoße und -fuppe recht pitant haben, fo koche man einen 
fäuerlihen Apfel mit. €: Schentling. 

Die Berdienite eines Schriftjtellerd. — Alerander Dumas 
der Altere, der bekannte Roman- und Scaufpielfabritant, 
begte im Sabre 1848 den Ehrgeiz, Abgeordneter zu werden. 
Er erließ, um feine Würdigteit zu diefem Poſten in das rechte 
Licht zu feßen, folgende Wahlprollamation: „Zn zwanzig 
Jahren babe ich 400 Bände Romane und 35 Dramen verfaßt. 
Die 400 Bände wurden in je A000 Eremplaren aufgelegt und 
zu 5 Franken das Eremplar verkauft, macht 11,853,600 Franten. 
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Die 35 Dramen wurden jedes, eins ins andere gerechnet, 
hundertmal gefpielt, macht 6,360,000 Franken. Don den 
Romanen erhielten: die Seber 264,000 Franken, die Buch- 
druder 528,000 Franken, die Papierhändler 633,600 Franten, 
die Hefterinnen 120,000 Franken, die Buchhändler 2,400,000 
Franten, die Unterhändler 1,600,000 Franten, die Rommiffionäre 
1,600,000 $ranten, die Poſt 100,000 Franken, die Lefeinftitute 
4,580,000 Franken, die Zeichner 28,000 Franken, im ganzen 
11,853,600 Franken. — Vom Erträgnis der Dramen erhielten: 
die Direktoren 1,400,000 Sranten, die Schaufpieler 1,225,000 
Franken, die Dekorationsmaler 210,000 Franken, die Garde- 
tobiers 140,000 $ranten, die Saaleigentümer 700,000 Franken, 
die Statiſten 350,000 $ranten, die Feuerwehrleute 70,000 Sran- 
ten, die Holabändler 70,000 Franken, die Schneiderinnen 
50,000 Franken, die Ölhändler 525,000 Franken, die Bappen- 
macher 60,000 Franken, die Yettelträger, 30,000 Franten, die 
Rontrolleure 140,000 Franken, die Maſchiniſten 180,000 Fran- 
ten, die Frifeure 93,000 Franken, im ganzen 6,560,000 Sran- 
ten. Meine Bücher haben zwanzig Zabre hinduch 692 Ber- 
fonen ihren Unterhalt verihafft. Meine Dramen ernährten 
in Baris 347 PBerfonen, in der Provinz 1041 Berfonen.“ 
Trotz diefer „Verdienſte“ fiel er bei der Wahl durch. v. 3. 
Ein Zigarrenprüfer. — Die Amerikaner haben eine der 
eigenartigften Mafchinen erfunden, die man fid nur denken 
kann — eine Maſchine, die unermüdlicher als der leidenjchaft- 
lihite Raucher das Zigarrenrauchen beforgt, freilich nicht zu 
ihrem Genuß, fondern zum Zwed wifjenfchaftliher Anter- 
fuhung. Diefe merkwürdige Mafchine ſteht im PDienft des 
Landwirtfchaftlihen Departements der Dereinigten Staaten 
und bat die Aufgabe, die bunderterlei Tabakſorten auszu- 
proben, die in den Unionsftaaten angebaut werden. Pie be- 
treffenden Farmer reihen einige Eremplare der Zigarren, 
die aus ihrem Kraut angefertigt worden find, dem Landwirt- 
Ihaftlihen Departement zur Unterfuchung ein und verfehen 
jede Sendung mit genauer Angabe ihres Namens und Wohn- 
ortes. Iſt die Reihe an fie gekommen, fo fteder die mit der 
Überwahung betrauten Bearnten in jedes der vier Munb- 
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tüde, mit denen die Rauchmaſchine verjehen ift, eine ber 
Zigarren hinein und beobachten den Fortgang ihres Ronfu- 
miertwerdens. 

Reselmäßig alle zehn Sekunden nämlich tut die Mafıhine 
einen Zug, ganz wie der erfahrene Raucher, und wieder- 
holt das fo lange, bis die ihr übergebenen Zigarren auf- 
geraucht find. Während fie damit befchäftigt ift, geben Die - 
Beamten acht auf die Art und Weife, wie Dedblatt und FZül- 
lung der PBrüflinge fih im Feuer verhalten, wie lange Zeit fie 
gebraudhen, um aufgezehrt zu werden, welden Geruch fie 
dabei ausjtrömen, wieviel Afche fie binterlafjen. Das alles 
wird von jeder Zigarrenforte aufs forgfältigite notiert. Dic— 
jenigen Tabafarten, die die günftigften Refultate aufzuweiſen 
hatten, werden danach zum Anbau im großen empfohlen und 
von Staats wegen angelauft. 

Die Rauchermaſchine aber hat vor vernunftbegabten menſch⸗ 
lichen Zigarrenprüfern den weſentlichen Vorteil voraus, daß 
fie nicht an Nikotinvergiftung zu Grunde gebt. C. ©. 

Der Komiker Romien, um die Mitte des vorigen Zahr- 
hunderts eine der befannteften, aber auch liederlichiten Per— 
fönlichkeiten in Paris, beging öfters Streiche, die viel be- 
laut wurden und ihm zur willlommenen Reklame dienten. 
Allerdings ift es ihm nicht felten pafjiert, daß er felbit der 
Angeführte war, denn man war vor feinen Späßen auf 
der Hut. 

Eines Tages tritt Romieu nah einem reichlichen Mahl 
bei dem Uhrmacder des Palais Royal ein. „Mein Herr,“ 
fagt er mit einem ausländifchen Akzent, „was find das für 
tleine Majchinen, die in Zhrem Schaufenjter hängen?“ 

„Das find Uhren, mein Herr!“ 

„Uhren? Wozu ilt jo etwas gut?“ 

„Am die Stunden anzuzeigen, mein Herr.“ 

Der Uhrmader erklärt den Mechanismus der Uhr und zeigt, 
wie man fie aufziehen muß. 

„Morgens oder Abends?“ fragt Romieu, 

„Morgens, mein Herr.“ 

„And warum nidht Abends?“ 
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„Weil Sie Abends ftets betrunken find, Herr Roinieu,“ 
antwortete der Uhrmacher. 

Für diefe allgemein belahte Niederlage mußte Romieu fich 
natürlich rächen. | 

Wenige Tage fpäter betritt er mit der ernfteften Miene 
von der Welt den Laden eines Geifenhändlers, grüßt mit 
erlejener Höflichkeit und bittet um eine Rerze für fechs Centimes. 
Man gibt fie ihm. An der Tür wendet fih Romieu. um, legt 
die Rerze wieder hin und bittet mit herzgewinnender Liebens- 
würdigkeit: „Würden Sie wohl die Güte haben, mir diefe 
Rerze in zwei gleihe Zeile zu teilen?“ 

„Mit dem größten Vergnügen!“ antwortet ibm der 
Ladenherr. 

„Gut, gut,“ meint Romieu, als er die beiden Hälften der 
Kerze vor ſich liegen ſieht. „Nun hätte ich aber, wenn ich 
Ihre Güte nicht zu ſehr in Anſpruch nehme, die große Bitte, 
jedes Diefer beiden Stüde wieder in zwei Teile zu teilen.“ 

Auch das wird beforgt, freilih ſchon mit einer gewiffen 
Ungeduld. 

Romieu dankt, befieht die vier Stüde und wendet ſich noch 
einmal mit dem ftrablendften Lächeln an den Raufmann: „Sc 
weiß, daß ich Zhre Freundlichkeit migbrauche, aber ih muß 
acht folcher. Rerzenftüde haben.“ 

Wütend vollzieht der Seifenhändler auch diefe Operation, 
ober als Romieu nun eine weitere Teilung der acht Stüde 
verlangt, weijt er das barfch zurüd. | 

Nun ift Romieu der Gelränlte. „Sie wollen alſo niht? — 
Nun, dann kann ih Zhre Kerze nicht gebrauchen!“ 

Und ebenio würdig und oa wie er gelommen, ver- 
läßt er den Laden. 

Diesmal hatte Romieu die Lacher auf feiner Seite. €. C. 

Elefantengeichichten. — Beim engliich-oftindifhen Heer 
wurden einige junge Ramele gebraucht, die in einem flachen 
Boote über den Oſchamna geſetzt werden follten, die aber eine 
ſolche Zucht vor dem Waffer zeigten, daß es unmöglich fchien, 
fie ins Boot zu bringen. Da befahl ein Mahut feinem Ele- 
fanten, die Ramele ins Boot zu treiben. Der Elefant rannte 


238 Wannigfaltiges. 0 





jogleih auf die Ramele los, als wenn er in der größten Wut 
wäre, ftanıpfte mit den Züßen, ſchüttelte die Obren und 
brüllte wie rafend. Hierduch gerieten die Ramele in einen 
ſolchen Schred, daß fie eiligft ins Boot liefen und fih ruhig 
überjegen ließen. | 

Derjelbe Elefant wurde einmal von feinem Führer auf- 
gefordert, den Zweig eines Baumes abzubrechen, der fo tief 
herabhing, daß er die Aufrihtung der Zeltpfähle hinderte. 
Der Elefant betrachtete zuerft den Zeltpfahl, als wenn er feine 
Länge mejjen wollte, dann betrachtete er den Aft, den er nach 
einiger Überlegung mit dem Rüffel ergriff und abriß, Als fein 
Führer bierauf aber verlangte, er folle noch einen anderen 
Aft abbrechen, der viel au hoch hing, als daß er ihn mit 
feinem NRüffel hätte faffen fönnen, fchüttelte er die Ohren 
und gab einen unwilligen pfeifenden Ton von fihb. Der Ma- 
but ließ jedoch nit ab, und nad zwei vergeblihen Der- 
ſuchen, den Aft zu erreichen, ergriff der Elefant plößlich eine 
neben ihm jtehende Sänfte und jchüttelte fie jo heftig, daß die 
darin Sißenden im größten Schreden berausfprangen. Der 
Mahut ließ fich dies zur Warnung dienen und merkte, daß 
der Elefant feine Luft babe, fih zum Narren halten zu 
laffen. 

Bei der Belagerung von Bhartpur fing das englische 
Heer an, fehr duch Waffermangel zu leiden, indem alle Quellen 
vertrodnet. waren und nur die Silternen noch Waller ent- 
hielten. Um diefe her war das Gedränge von Menfchen und 
Dieb immer außerordentlich groß. Eines Tages geſchah es, 
daß zwei Elefanten zugleih Waffer holen follten, woron der 
eine fehr groß und Stark, der andere verhältnismäßig klein und 
demgemäß ſchwach fchien. Diefer le&tere trug einen Eimer, 
mit dem er eben Wafjer fhöpfen wollte, als der andere, ent- 
weder aus eigenem Antriebe oder auf Befehl feines Führers 
ihm denfelben entriß und fich feiner felbft zum Schöpfen bediente. 
Es entitand fogleich ein heftiger Streit zwiſchen den Führern. 
Der kleinere Elefant aber erſah fih einen Augenblidt, wo fein 
großer Beleidiger mit der Seite gegen den Brunnen Stand, 
trat ganz ruhig und unbefangen einige Schritte zurüd und 


DQ Mannigfaltiges. 239 


— — 





rannte hierauf mit einer ſolchen Heftigkeit gegen den großen, 
daß er ihn in den Brunnen warf. Es entſtand nun eine große 
Derlegenheit über die Art, wie man das fchwerfällige Tier 
aus dem Brunnen wieder herausbringen follte. 

Endlich fiel es einem Wärter ein, dag man die Faſchinen, 
von denen eine große Menge für die Zwede der Belagerung 
umherlag, benugen könne, um in dem Brunnen eine Urt 
Treppe zu bilden. Wirklich gelang es ihm auch bald, den Ele- 
fanten zu überreden, daß er ſelbſt die Fafchinen, die man ihm 
zumwarf, ergriff und auf den Grund des Brunnens ordentlich 
zurechtlegte, bis er im ftande war, darauf zu ftehen. Allein 
als das Huge Tier merkte, daß es auf diefe Art nach und nach 
aus dem Wafjer, in dem es ibm bei dem heißen Wetter 
jehr wohl behagte, heraus und aufs Trodene gelangen werde, 
wollte es durchaus feine Fafchinen mehr legen, wie ſehr der 
Wärter aud drohte. Er mußte endlih zu Schmeicheleien und . 
Verſprechungen feine Zufluht nehmen, und nur die Ausficht auf 
eine große Menge Reisbranntwein, der ibm gezeigt wurde, 
vermochte endlich den Elefanten, feine Arbeit fortzufegen und 
. aus dem Brunnen herauszuſteigen. C. C. 

Lange Titel. — Wie den Büchern, ſo gab man einſt auch 
den Opern und Oratorien häufig ganz verzwickte und lange 
Titel, und es iſt bekannt, dag man 1795 in Arnſtadt eine Oper 
inter dem Zitel gab: „Die Rlugheit der Obrigkeit in Anord- 
nung des Bierbrauens“. Ein bejonderes Gefallen an langen 
Titeln aber zeigte in feinen Oratorien der um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts in Prag lebende Organift Taubner. 
Eines derfelben heißt: „Der an dem Cypris-Trauben reichen 
Meingebirge Engaddi verlafjene Bräutigam“, ein zweites: „Ge— 
wäſſertes Raphidiae von den Felfen herab durch die Ruthe Mojis, 
das ift mit Blut getränttes Iſrael, vondem wahren Rircchenfelfen 
Shrifto, bei den Lauretanifhen heiligen Grab in poetische Wälle 
und harmonische Fälle geleitet von Taubner“. Und ein drittes 
wurde benannt: „Die furchtloſe Gerechtfertigung des ungerechten 
Urtheils der Zofephinifchen Brüder, der Söhne Jakobs, von dem 
Richterftuhl der Gerechtigkeit überzeugt, in die Poefie und Mufit 
gejeßt von Herrn Anton Morik Taubner.“ Th. 
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Das „Schönſte“. — Der Verlag einer ſchwediſchen Zeit— 
ſchrift forderte kürzlich die Leſer zur Beantwortung einer 
Preisfrage auf, in welcher in möglichſt knapper Faſſung Das- 
jenige zu nennen ſei, was ihnen als das „Schönſte“ auf der 
Welt vorſchwebe. Den erſten Preis erhielt ein Leſer für die 
Antwort: „Die Augen meiner Mutter“. Der aweite Preis 
wurde dem Einfender der Antwort: „Die Verwirklichung eines 
herrliden Traumbildes“ zuertannt. Einen Sroftpreis endlich 
erhielt der Einfender der folgenden fcherzhaften Antwort: „Das 
Schönſte auf der Welt ift die Tat des Mannes, der das 
Kursbuch verftedt, wenn feine böſe Schwiegermutter ab- 
teilen will.“ W. St. 

Mißlungene Schlauheit. — Zn einer ſtürmiſchen, regneri- 
Shen Nacht eilte der Barifer Zournalijt Leroi feiner Behaufung 
zu. ‚Er hatte feinen Überzieher von oben bis unten zugelnöpft, 
wollte gerne wijjen, wie fpät es fei, war jedoch zu bequem, 
feinen Überzieher aufzutnöpfen, um nad der Uhr zu fehen. 
Auch wollte er bei diefer Gelegenheit nicht noch nafjer mn 
als er fhon war. 

Don weitem gewahrte er einen gutgelleideten Mann auf 
ſich zukommen und dadıte bei fih: „Du wirft jeßt dieſen Herrn 
nach der Zeit fragen, dann brauchſt du dir den Überrod nicht 
aufzutnöpfen.“ 

Richtig blieb Leroi ftehen und fragte höflih: „Wiffen Sie 
vielleicht, wie fpät es ift, mein Herr?“ 

Der andere blieb ebenfalls ftehen, 30g den rechten Hand- 
ſchuh aus, fnöpfte feinen Überzieher von oben bis unten 
auf, knöpfte ebenjo feinen Rod von oben bis unten auf 
und zog feine Sajchenuhr heraus, hielt dieſe dann fo, daß 
der Laternenfchein auf fie fiel, fah nod einen Augenblid auf 
Das Zifferblatt und fagte dann: „Gewiß, mein Herr, je&t 
weiß id es.“ Ä 

Sodann ftedte er die Uhr wieder ein und ging ohne ein 
weiteres Wort davon. MN. 








Herausg2geben unter verantwortlicher Nedaftion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Öjterreich:Ungarn verantwortlich Di. Ernit Berles in Wien. 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


h ans Eisenhar Ein deutsches 
* Flottenbuch. 
Herausgegeben von Ferdinand Eindner, Marinemaler. 
Text von Graf Bernstorff, Korvettenfapitän a. 2. 


vr: ee 


Mit — u. 20 ein- und mehrfarbigen Einfchalts 
bildern fach Driginalzeichnungen von Ferdinand Lindner. 


Elegant gebunden PBreid 10 Mark. 


Das Wi bietet in. lebendigfter Darftellung ein denkbar vollkommenes Bild unferer 
ganzen Mafine, wohlverftanden nicht in rein ſachlicher und techniſcher Form, jondern 
in Form der Erzählung einer Offizieröfarriere, die fih an die Geitalt des Heiden, 
Hans Eiſenhart, anſchließt. Daß bei diefem Werke der illuftrierende Künftler zugleich 
der Herausgeber ijt, hat feinen Grund darin, daß Ferdinand Lindner die Idee des Buches 
aus ſeinem weit in die Vergangenheit zurüdreihenden Studienjhak entnommen und 
den ganzen ‘Plan aud auf Grund feiner genauen Kenntnis der Marine und des See- 
lebens auägeitaltet bat. Das Buch ift ein foldes, an dem der Süngling und der 
Mann Vergnügen haben und aus dem er reihe Belehrung über die brennendfte 
Frage unjeres Volkes, die deutſche Wehrmadt zur See ſchöpfen Tann. 

(Der Tag, Berlin.) 


In allen Buchhandlungen zu haben. 





Union Deutsche UVerlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


a Das überseeische Deutschland. = 
Die deutschen Kolonien in Wort und Bild. 


Bearbeitet von 
Hauptmann a.D., Butter, Dr. R. Büttner, Prof. Dr. Karl 
Dove, Direktor A. Seidel, Direktor C. v. Bed, B. Seidel, 
Dr. Reinece, Kapitänleutnant Deimling. 


Windhoek, Südweftafrifa. Deutſche Artillerie im Schußgebiet. 


Mit 6 farbigen Karten, 21 ganzjeitigen Tafeln und 237 Tert- 
abbildungen nad) photographiichen Aufnahmen. 


Elegant gebunden Preis 10 Marf. 


„Das überjeeifhe Deutihland“ enthält die Abſchnitte: Kamerun. — Togo. — 
Deutih: Südweftafrifa. — Deutidh-Dftafrifa. — Neu:Gninen. — Kleinere 
Beſitzungen im Stillen Ozean. — Samoa. — Kiautſchou. — 258 vorzüglich 
audge ar Abbildungen erläutern den Tert — ein reiches und fejjelndes Bilder: 
material, das jeine Entſtehung nicht künſtleriſcher Phantafie verdankt, jondern nad) 
der Wirklichkeit aufgenommen ift. Die Karten enthalten die neuejten Ermittelungen. 

„Daß überjeeifhe Deutſchland“ beanſprucht das Intereſſe weiteſter Kreife unjeres 
Volkes, in weldem die Beziehungen zu den überſeeiſchen Befigungen jtetig wachſen 
und enger ſich gejtalten. Für Behörden, Kolonialgefelihaften und =vereine, Biblio- 
en und Gelehrte, Militärs, die Erportinduftrie, den Handelsſtand, die Prefje, die 

iffionggejelichaften, für unjere wadern Kulturpioniere und deren Angehörige ift 
„Das überfeeiihe Deutijhland“ von hervorragender Bedeutung. Ihnen allen wird 
es als auf der Höhe der Zeit ftehendes authentifches Nachſchlagewerk gute 
Dienfte leiften, den Gebildeten aller Stände will e8 in anziehender Weife die inter- 
ejjante Kenntnis des Kulturftandes unferer Kolonien vermitteln. 


... „Daß überſeeiſche Deutihland“ ift ein gutes Geſchenk, allen Wiß— 
begierigen fann e8 ein Mittel fein, fich über Land und Leute, Handel und Wandel, 
Wert und Mängel unferer Schußgebiete zu unterrichten. (Hamb. Fr.=BL.) 

. . . ein prädtiges Geſchenk für den Geburtstags- und Gabentiſch von jung und 
alt, für Nolonialfreunde und folde, die e8 werden tollen. (Afrika-Poſt.) 


In allen Buchhandlungen zu haben. 
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